9 


€ 


—J 
ax; 
”/ 


& 
) 


> 
1 E SDO E 
f = 4 N A > N A 
EE) u * 
> A - ; 
j U - 1 ` * u 
Im eii í J — T) $ 
LGT UH 1 : —— 
— 2A.” j 
5 r 
— — 3 A 
* -> 
* 


N z —* 
WARS 


= GI, 
Mla 


Ti ui 
A 





ill ii i 
















SIR 
X N 








ſaigungen are m. sowen weit sich dieselben zur Aufnahme ne eiänen, gelangen 






. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. . Annahme 































zum Preise von M., 1.— für die gesgeltene Ronpareilezene ziun 
Anzeigen. 











Ber r a ar * 
t s £ T a ÉAN NE A s 
* a u ae d . re ar — T: a u re, SEE 
Re EL a za 1 Pto * SE LPT ER i x RN Kr A —* pet EN 
ERDE AR CR a Ne RI, BR g RE NEAR SPENTA ANRA Red ak 
DAFT ann — > eiT Aa $ t 1 a} u o T X Fi Te 
MISAADA er — — — e, ee Tu) —* NET * On RER i NEN 5 
* "gi 7 x > vd >. +1 un d 
* * Ti P ` E - f HA ' E à i > í Í - l J 
2 * ——— br u in 
NS 4 





m aP 
| IR 


* durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, ‚Berlin, Leipzig. i 
©- È Union Deutfche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. f 
x * oe Soeben erſchien: EA, ne 
KR À i ifp Eine luftige u. —— 
- 4 Die Schweizer Reife, u Sorimergefhichte | 1 
——— wvon — von Rahlenberg (Helene von onbart, I 

Verfaſſerin des „Nixchen“). 258 Seiten. Mit zahlreihen | J 


Illuſtrationen. Broich. 3 Mark, gebunden 4 Mark. 
| Rudolph Sirak, Du und ich. Die Seiäte ci Offiziere. 
n aT Aie von F. en 14. — * Mart, — 


—Zer Stern von Angora, Suite, von Paul pe .\ 12. Taufend; 
Gid Broſch 1 Mart, gebunden 2 De A 5 * Qey 





















Je A — — Bamıuım. Illuſtr. v. Chr. Speyer. 16. Tauſend 1Mark, gebunden 2 Mart. 

f ~s Borbei. Eine Geſchichte aus Heidelberg. Illuſtr. von C. Münch. 10. Taufend, 

Broſch. 1 Mart, gebunden È Mart. $ 

= | 5% Die Band der Falme. Mitsa gute. 10. Taufd. 2 Mark, geb.3 Mart. 

* er I =, Wundes Wild. 4 Erzählungen, illufte. Broj. 2 Mark, geb, 3 Matt. 

NM Straß um Kahlenberg gehören zu den am meiften gelefenen Autoren der 
~“ f Gegenwart, obige Bücher zu dem Beiten, was fie uns darbradten. 

ee We — Fur allen Buchhandlungen zu haben. ——— 

— 





§ $ Bitte probieren Sie | BOEHM’S 


1 s b 1 
> _ 
, mu! ma - 
Jahe g ' 
USS AS i 
AGRA I on ` i 
e AR > 
t > ' Er 
Ur SR 
N a 
t 8 J a7; P 
Sia WAE 
a EIN. 
*8 * * 
— 


J EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


[= REINIGUNGSMITTEL 

TẸ] = FÜR KÜCHE UND HAUS 
Be = — Vollständig geruchlos 

4 %: "Leichte, flotte Arbeit — Weitgehendste Verwendbarkeit 

| Grösste Schonung der Hände 


F Kein Angreifen der Hand wie bei Soda, Schmierseife u. dergi. 
Su SAPONIA reinigt rasch und leicht fettige und beschmutzte 
YP h ; Gegenstände wie Metall, Email, Glas, Holz, 
orzellan u. s. w., als Küchengeschirr, Badewannen. Closets, Mar- 
morplatten, Türen, Fensteretc. Zu habenin Drogerien, Kolonialwaren-, 

Seiten- und Haushaltungsgeschäften oder direct von der Fabrik 


ur 


P Saponia-Werke Offenbach a. Main 


— 





























N 
El 


Seife 


v BERGMANN & C 
RALEBEYL-DRESDEN 


erzeugt rosiges jugendfrisches Aussehen, reine weiße 
sammetweiche Haut u. zarten blendendschönen Teint 
à Stück 50 Pfg. überall zu haben. 





Union Deutfche Verlagsgeiellfhaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Öörterbuch der deutschen Rechtschreibung. Bearbeitet von 


K. Erbe, Reitor des K. Symnafiums in Yudwigsburg. 52.—61. Tausend. Enthält 
rund 100000 Wörter. Gebunden 1 Mart 60 Pf. we Verlangen Sie 
nur Erbes Wörterbuch. 33 Zu haben in allen Buchhandlungen. 





—9— 


E Unterhaltung 


und des 


oo Wissens 2° 








3u der Humoreske »Flirt — nichts als Flirt !« von D. Harb. (S. 82) 
Driginalzeicdyhnung von Adolf Wald. 





— — 


— 


= ibliothek der ooo 
É Unterhaltung 
Sp und des Wiffens 











Mit Driginal= Beiträgen der 
hervorragendften Schriftfteller 
und Gelehrten 
fowie zahlreichen Illuftrationen 














Jahrgang 1908. Dreizehnter Band. 





= Stuttgart, Berlin, Leipzig => 
Union Deutſche Derlagsgefellfdjaft 


Druck der 

Union Deutfche 
Verlagsgefellfchaft . 
in Stuttgart 





Inhalts=Derzeichnis. 


co 


Manndyens Liebe. Roman aus Mafuren von J 
Bodemer (fortſetzung und Schluß) 
Flirt — nichts als Flirt! fumoreske von W. jaib 
Mit Muftrationen von Adolf Wald. 
Zwiſchen Himmel und Erde. Momentbilder vom 
Bau eines Wolkenkraters. Don 9. Giersberg 
mit 5 Muftrationen. 
Ahasvers Brautfahrt. erzahlung aus — 
gangenen Tagen. Don M. Blank 
Im Parifer tatag Ein n Gropftabbid v von R. Zol⸗ 
linger ; 
mit 9 Iltuftrationen. 
Reginas. Aumoreske von Carry Bradjvogel 


Der Elefantenfang im Korral. Jagobilder aus 
Oftindien von K. Tesdorff ng: TE 
f Mit 9 Hluftrationen. 
Manniafaltiges: 
Die Faffung madıt es! 
Etwas von der Sonne 
Jeue Erfindungen: 
I. Kartoffelftampfer 
Mit IMuftration. 
II. Der Selbftbinder »Parallel« . 
mit 2 Muftrationen. 
. Roffinis Gedächtnis 
heiratfchwierigkeiten . 
Die Korinthe 


Seite 


56 


84 


95 


155 


170 


182 


204 
207 


210 


211 


213 
215 
216 


Inhalts=Derzeichnis. o 


Das Verhältnis der verſchiedenen Gefhlehter . . 218 
Der jünafte Ritter des Goldenen Dliefes . . . . 219 
Mit Muftration. 
Ein Philofoph . ... Be ee ade a A20 
Die Trinkbücher von Niubras Er er ar a 22 
Ein amerikanifdes Duell . . . . . . 223 
Der Polizeihund »Pan«, der Sieger von | Dittel . . 224 
Mit INuftration. 
Beftrafte Schmeichelei. . > 2 2 2 22m. 226 
Ein moderner Büherfhwindel . . . 2 . . . 227 
Etwas von der Bluutbude . . . > 2 20202. 21 
Ein gefhichtliher Druckfehler. . . . —4232 
6eſetze gegen die Übervölkerung Londons . 233. 
Die Donaulöder » > 2 2 2 2 nn nn. 234 
Mit 2 Illuftrationen. 
Spitzbubenftreihe .. . . ee nee e 2308 . 
Der Ahnherr der Seefahlange ee na AIR 
Die 6eſchichte einer Denkmalsinfhrift . . . . . 239 


Merkwärdige Andft -» > 2 2 2 2 22 nn. 240 





— 
Basta 


SS 0000 FE) IILL —— 


Manndhens Liebe. 
Roman aus Mafuren von Horft Bodemer. 


oO 0 
(Fortfetung und Schluß.) - (Nacjdruck verboten.) 


| TI Munil Hatte den Oberkörper vorgeneigt, die 
WM ichlanfen Hände im Schoße gefaltet und fah 
A| Rokdorff mit großen Augen an. 

7) „Bermutlich) werde ich bald Jhr Vetter 
werden, gnädige Frau.“ 

„Mein Vetter?" — Sie rieb fih die Stirn. — „Da, 
ich verftehe! Um Agathe Dittmart Handelt e3 fich wohl?“ 

„lerdings! Sm Herbite fahr’ ich zu den Jagden 
nah Maſuren — einig find wir Schon!“ 

Herzlich ftredte fie Roßdorff die Hand entgegen. 
„Wie mich das freut! Ich weiß nicht, wen ich mehr 
Glück wünschen foll, Ihnen oder meiner Pafe.“ 

„sch glaube, ich Habe den größeren Anjpruch darauf.“ 

„Und dann foll wohl ſchon im nächſten Winter 
Agathe hierher kommen?“ 

„Hoffentlich.“ 

Da klatſchte Gunild in die Hände. „Willen Sie 
was? Ach werde fie bitten, mich recht bald zu beſuchen!“ 

„Wäre das ſchön! — Aber wahrhaftig, gnädige 
Frau, auf den Gedanken bin ich noch gar nicht ge- 
fommen! Glauben Sie ja nicht, ich Hätte Ihnen deshalb 
mein Herzendgeheimnis anvertraut!“ 

Gunild late ihn aus. „Meinen Sie, ich würde 
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Ihnen das übelnehmen? — Aber wo haben Õie denn 
meine Bafe fennen gelernt?“ 

„sn Maſuren. Ich habe auf der Herreiſe Plattangen 
und Herrn v. Sollenſtern bejucht.“ 

Da bip Gunild die Zähne aufeinander. Wie hatte 
fie nur fo töricht fragen fünnen! Aber nun blieb ihr 
weiter nicht3 übrig, al3 da3 Geſpräch in diefen Bahnen 
fortzujpinnen. 

„Hat fih Herr v. Plattangen gut eingelebt?“ 

Roßdorff zudte die Achjeln. „Sm Winter gibt’3 
natürlich nicht viel zu tun, aber nun wartet auf ihn 
die Arbeit. E3 war fehr nötig, glaube ich, daß er die 
Bewirtſchaftung der Herrſchaft jelbit in die Hand nahm.“ 

Er fagte dies alles mit der größten Geelenruhe. 
Gunild mar neugierig geworden, fie wollte den Dingen 
auf den Grund gehen, und einem zukünftigen Vetter 
gegenüber meinte fie fih nicht allzu große Reſerve auf- 
erlegen zu müffen. 

„Niemals hätte ich geglaubt, daß Plattangen fo 
leichtjinnig fein könnte!“ 

„Wie meinen Sie, gnädige Frau?“ Ganz eritaunt 

ah fie Roßdorff an. 
i Da wurde fie verwirrt. „Nun, nun — Herr v. Plat- 
tangen ift doch fertig, ſozuſagen!“ 

Schon im felben Augenblide taten ihr die Worte 
leid. Was ſollte Roßdorff von ihr denten! 

„Fertig? — Pekuniär?“ 

Sie nickte mit dem Kopfe. 

„Denkt ja nicht im Traume dran, gnädige Frau!“ 

Jetzt wußte ſie nicht mehr ein noch aus. In ihrer 
Verlegenheit redete ſie drauf los: „Er ſoll doch ſein 
ganzes Vermögen verſpielt haben, die Herrſchaft kaum 
mehr halten können! — Ach Gott, in welchem Lichte 
ſteh' ich nun vor Ihnen!“ 
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Da wurde Roßdorff ſehr ernt. „Wer hat Ihnen 
da3 vorgelogen?“ Ä | 

„Es hieß allgemein fo, Herr v. Roßdorff“ 

„Rein, denn davon hätten wir in Rathenow etwas 
erfahren, und mir gegenüber würde wenigſtens Herr 
v. Sollenfitern offen geweſen fein. Da3 alles ift weiter 
nichts wie eine infame Lüge! Plattangen ift mein 
Freund, ich wünfche der Sache auf den Grund zu 
gehen. Alſo wer war der Lügner?“ 

„Bitte, bitte, fragen Sie nicht! Um Ihnen im 
übrigen alle Bedenken zu nehmen — ich habe es erft 
erfahren, al3 ich bereit3 verlobt tar.“ 

„fo durch Herren v. Wullnow?“ 

- Dag Blut (Hop ihr zu Kopfe, fie war nahe daran, 
vom tuhle zu finfen. „Das habe ich nicht geſagt!“ 

Roßdorff erhob fich. „Dann werde ich Ihren Herrn 
Gemahl jofort jelbit fragen.“ 

„Bitte, tun Gie e3 niht — bitte, bitte!“ 

Da bip Roßdorff die Zähne aufeinander. Mfo fo 
jah diefe Ehe aus! Wie ängitlich der Blid der jungen 
Frau an feinen Augen hing! 

„Sie wilfen, Plattangen ift mein befter Freund. “ 

„Und ich verfichere Sie, ich jchäbe Ihren beiten 
Freund jehr Hoch.“ | 

Der Offizier fab zur Seite. Ganz dicht ftand Frau 
v. Wullnow vor ihm. | 

„Snädige Frau, diefen Verdacht darf ich nicht auf 
Mannchen figen laffen, wenn diejes alberne Gerede 
auch Ihre Entfchlüffe nicht beeinflußt Haben — ſollte!“ 

Das legte Wort empfand Gunild wie einen Schlag 
ins Geſicht. „Glauben Sie meinen Worten, oder nicht, 
Herr v. Roßdorff?“ 

„sh muß wohl, aber es fallt mir wahrhaftig 
ſchwer!“ 





„Gut! Mein Mann Hat e3 mir erzählt, aber als 
wir {Hon verlobt waren!“ 

Traurig nidte Roßdorff ein paarmal mit dem Kopfe 
vor fih Hin. „Es Hilft alles nichts, ich muß Aufflärung 
bon Ihrem Herein Gemahl fordern.“ 

Da ergriff Gunild feine beiden Hände. „Tun Gie 
es nicht — um meinetwillen nicht, Herr v. Roßdorff!“ 

„Arme gnädige Frau!“ 

9 Meinend fant fie auf einen Seffel. 

Kebenan fingen die Arbeiter zu lärmen an. Die 

Frühſtückspauſe war vorüber. 


x * 


Die erften Südftürme brauften über Mafurenland. 

Sie legten fich auf die Schneemafjen der Bäume, 
brachen ab, was nicht mehr lebensfräftig war. Ein 
Krachen ging durch die Wälder, und ab und zu Hang 
dazwiſchen ein Schrei. Entwurzelte Bäume hatten 
fich Hilfefuchend an die Fräftigeren Nachbarn gelehnt, 
Stamm rieb fih an Stamm; wie ein Menich, der in 
Todesängiten um Hilfe ruft, hallte der bange, kreiſchende 
Ton Scharf durch das wilde Raufchen. 
Da wurde der Birfhahn lebendig. Er jandte Freund 
Sturm fein Liebeslied entgegen. 

Die Menſchen ftanden an den Türen und hörten 
ich die „Reveille“ an, die der Südwind mit immer 
fräftigeren Afforden blies. Nun nahten die Tage der 
Arbeit wieder. Höchſte Zeit war's! Seit zwanzig 
Jahren Hatte Mafuren feinen fo harten Winter erlebt. — 

Koch bevor der erite helle Schein im Often fih 
angekündigt hatte, war PBlattangen, den Hund an der 
Seite, Hinausgegangen in feine Wälder. Nach drei 
Stunden fehrte er mit einigen Birkhähnen als Beute 
zurüd, 
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Wie gut hatte ihm diefes Jagen im Sturmgebraus 
getan! Das peitichte das Blut auf, ftraffte die 
Nerven, mit hellerem Bli, gerötetem Geſicht und 
fefterem Schritt betrat er wieder die Schwelle feines 
Hauſes. 

Agrameit erwartete ihn. 

„Jetzt geht, Gott ſei Dank, bald die Arbeit los, 
alter Freund!“ 

„Der Südſturm wird ſorgen, daß ſie nicht zu knapp 
wird.“ 

„Und das ſoll mich freuen! Der Wald ſieht wie ein 
Schlachtfeld aus.“ 

„Noch 'ne ſolche Woche und wir können mit der 
Feldbeſtellung beginnen. Ich habe die Einteilung mit⸗ 
gebracht.“ 

Und nun beredeten fie, wo zuerjt angefangen werden 
follte, was auf diefer und auf jener Flur zu füen war. 

„Donnerwetter, fo viel Hafer, Agrameit?“ 

„Die Preife fteigen, ich denfe, wir werden ein gutes 
Geſchäft machen, denn der Roggen hat gut übertintert. 
Wenn nur fein Rüdichlag fommt!“ 

„Schön! Cie fennen ja den Boden beffer als ich.“ 

„Der hat auch feine Launen, Herr Oberleutnant!“ 

Er erzählte ausführlich von den Erfahrungen, die 
er mit den verfchiedenen Lagen gemacht Hatte, und 
Mannchen ſchwieg und hörte andäcdtig zu. 

Wie vieles Lehrgeld würde ihm der biedere Agrameit 
wohl paren? Aus jedem Worte Hang feine Liebe zur 
Herrſchaft Plattangen durch, er war feitgerwurzelt in 
diefem Boden, der machte ihm feinen Strich mehr 
durch die Rechnung, wenn der Himmel ein Einfehen 
hatte und nicht noh im Mai Froſt fchidte, oder Wolfen- 
brüche und Hagel vom Himmel warf. — 

Gegen Mittag fuhr Sollenitern vor. 
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„Na, Mannchen, jegt heißt’3 aufgewacht aus dem 
Winterſchlaf!“ 

„sh bin wahrhaftig ſchon ganz munter!“ 

Aber Sollenftern machte gar fein fideles Geficht. 
Er ſetzte fich, ftarrte auf den Teppich und rieb fih die 
Stirn. 

„Halt wohl Arger gehabt, Onfelchen?“ 

Da fuhr der aus feinem Brüten auf. „Arger — 
na ja dochhen, das Heißt die Geſchichte ift eigentlich 
albern. Aber nun Hilft fein Mundſpitzen mehr, jebt 
muß gepfiffen werden.“ 

„Was ift denn 103?“ 

Sollenftern framte ein paar Briefe aus der Bruft- 
taſche. „Iſt ja albern, Mannchen, ich hätte dir’3 fchon . 
längit fagen follen, aber länger läßt ſich's doch nicht 
mehr verheimliden — Wullnows find in Petersburg.“ 

Da verſuchte Plattangen zu lachen. „Da3 mußte 
ich Schon längit, aus Rathenow wurde e3 mir gefchrieben.“ 

Onkelchen hatte den Klemmer ganz vorn auf die 
dide Nafe gejebt und mujterte über die Gläfer weg 
feinen Neffen jehr eindringlich. „Warum haft du mir 
da3 nicht gejagt, Mannchen?“ 

„Wozu? Roßdorff Hat ja auch gefchwiegen. — 
Übrigens weißt du’3 auch ſchon feit einiger Beit. Ich 
hab’ e3 dir längit angemerkt, Onfelchen.“ 

„Gottchen ja, ich wollte dir deine Ruhe nicht faput 
ſchlagen.“ 

„Mit der iſt's noch nicht weit her.“ 

„Hm — da hat mir der Roßdorff eben wieder 'nen 
Brief geſchrieben.“ 

„Gib ihn her!“ 

„Nee dochchen — immer hübſch langſam! Und nun 
ſetz dich erſt mal auf 'nen Stuhl, Mannchen!“ 

Da kommt Ruhe über Plattangen. „Was iſt los? 
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Alles mit einem Male runter, Onkelchen! ch dente, 
mich ſchmeißt auh eine ſtarke Doſis nicht um!“ 

„Wollen’3 Hoffen! — Roßdorff fragt bei mir an, 
ob du wahrhaftig jo viel Geld verjpielt haft und nahe 
an der Pleite ſtändeſt.“ 

„Nanu?“ 

Er hat nämlich mit der Gunild über Dich geiprochen, 
ein Wort hat da3 andere geceben, fie hat dich Fürchter- 
lich bedauert, und da ift ihr der Mund übergelaufen.“ 

„Und Wullnomw war der Ehrenmann, der mich auf 
dieje Weije leichter ausſtach?“ 

„Ja und nein, Mannchen. Gelagt hat er ihr’3 erft 
nah der Verlobung.“ 

„Sofort werde ich nach Petersburg fahren und mir 
den Kerl vornehmen.“ 

„Schafstopf! — Daß die Welt jagt: das Mädel 
hat er nicht gekriegt, nun ſchießt er ihrem Mann dafür 
'n Zoch in den Bauch!“ 

„Was die Welt jagt, JE mir einerlei! Erſt fomme 
"ich felber!" 

„Mannchen! Du haft die Gunild doch lieb?“ 

„Alles Hat feine Grenzen!“ 

„Die Liebe fennt feine, Mannchen, und ich glaube, 
die arme Gunild ift Heute ſchon ein unglüdliches Weib 
geworden!“ | 

Da fapt PBlattangen mit beiden Händen nah dem 
Kopfe, feine Augen treten aus den Höhlen, feuchend 
fommen ihm die Worte von den Lippen. 

„Hat — dir — das — Roßdorff gefchrieben?“ 

„Lies feinen Brief!“ 

Und als Plattangen fertig damit ift, wirft er den 
Kopf auf die Unterarme und jchluchzt wie ein Kind. 

Kein Wort jagt Sollenitern. 
Nach einiger Zeit jteht er auf und legt feinem Neffen 
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die Hand auf die Schulter. „Mannen, ift irgend mas 
gewaltiger al3 das Schidfal, fo iſt's der Mut, der's 
unerjchüttert trägt!“ 

Der Offizier erwacht in Plattangen. Er beißt die 
Bähne zufammen. 

„Das war ein gutes Wort, Onkelchen — ich danfe 
Dir und“ — er fnirfcht mit den Zähnen — „bleibe hier!“ 

x * 


Es war in der jungen Wullnowſchen Ehe nicht beim 
Wetterleuchten geblieben, da3 Gewitter zog ſchnell 
herauf, mit Donner und Blig. 

Sunild Hatte e3 viel Freude gemacht, ihr Heim 
einzurichten. Und wenn fie glaubte, dies und jenes 
habe fie durch Umitellen der Möbel, Änderung der 
Bilder an den Wänden — ihr Mann bejaß jehr viele 
gute Ölgemälde — bejonders gut gemacht, verzog er 
die Lippen und belehrte fie in fpöttifcher Weile, warum 
er ihre Meinung keineswegs teile. Zum Schluß pflegte 
er zu fagen: „Dir fehlt e3 eben — Gott jei’3 geklagt — 
an der fünftlerifchen Erziehung!“ 

Wenn fie dann niedergejchlagen war, führte er 
fie in die Eremitage, die berühmte Gemäldegalerie 
Petersburgs, und hielt ihr lange Vorträge. Er meinte, 
auf diefe Art — durch Hohn und Belehrung — könne 
er fie am beiten zu feinen Anfchauungen erziehen. 
Ganz falſch Hatte er ja nicht gerechnet; fie wagte nichts 
mehr im Haufe zu ändern, überhaupt ftellte fie bald 
jede Oppofition ein, aber nicht aus Reſpekt vor jeinen 
Anlichten, wie er glaubte, fondern aus Furcht, Szenen 
heraufzubeſchwören, bei denen fie fih doch immer ge- 
ichlagen befennen mußte. 

Oft fam Wullnomw mißvergnügt heim, denn er Hatte 
jiġ feine Tätigfeit anders vorgeftellt. 
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„a3 bin ich hier eigentlich? Ein beſſerer Schreiber! 
Dazu habe ich mich nicht nah Petersburg fomman- 
bieren laffen. Im Auswärtigen Amt Hatte ich wahr- 
haftig ernitere Sachen zu bearbeiten!“ 

„Gewiß jollit du dich erft in die hiefigen Verhältniſſe 
einleben,“ verjuchte ihn feine Frau zu tröften. 

„Unfinn — von unferem Dienft verſtehſt du nichts! 
Aber da ift diefer und jener, die fih in Berlin in freund- 
liche Erinnerung bringen wollen — Tröpfe gegen mid), 
lage ich dir, Gunild, von einer oft rührenden Ungeſchick— 
lichkeit, aber zufammen hängen fie wie die Kletten! Es 
wird nicht mehr lange dauern, fo mache ich dem Bot- 
Ichafter Vorftellungen.“ 

Geine Frau jchwieg. Cie kannte den Ehrgeiz ihres 
Mannes, der ihr ſchon manchmal zu Bedenken Anlaß 
gegeben, er litt zweifellos an Selbſtüberſchätzung. — 

Wie oft fam es nicht vor, daß in dem jungen Haus- 
halt etwas nicht Happte! 

„Deine Mutter hätte dich beffer auf den Eheftand 
vorbereiten müfjen, du Haft zu wenig Intereſſe daran, 
bift viel zu bequem!“ 

„Mit den Dienjtboten ift (Hwer auszufommen, zum 
Teil verftehen fie fein Wort Deutfch, und meine ruffifchen 
Kenntnifje find noch recht mangelhaft.“ 

„Natürlich, die Dienjtboten find daran Schuld — 
natürlich! Wahrjcheinlich auch, daß du im Ruſſiſchen 
jo wenig Fortichritte machjt!“ 

Die Tränen fchoffen ihr in die Augen, fie ftand auf 
und verließ das Zimmer. — 

Cines Tages nahm Wullnow feine Frau in ein 
Icharfes Verhör. „Was haft du eigentlich mit Rop- 
dorff gehabt?“ 

„sh? — Nichts!“ 

Er fah, daß fie rot geworden war. „Mach mir 
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doch nichts vor! Er geht mir nah Möglichkeit aus 
dem Wege, und hier läßt er fich auch nicht mehr bliden 
— wenigſtens nicht, wenn ich zu Haufe bin.“ 

Da gingen ihr die Nerven durch. „Friedrich Karl, 
ich habe dich ſchon fo oft gebeten, deine Gticheleien 
zu unterlaffen!“ | 

„Sp will ich anders fragen: wann mar Roßdorff 
das legte Mal bei dir?“ 

„Als wir unfere Wohnung einrichteten.“ 

„Da3 ift ganze vier Wochen her. — Haft du ihn 
ſonſt einmal zufällig gejprochen ?“ 

„sa, bei $hrer Erzellenz, wie ich dir erzählte. Er 
verließ die Botichaft aber vor mir. — Im übrigen 
fränft mich dieſes Ausfragen.“ 

Aber Wullnom hieß nicht loder. „E3 muß doch feine 
Gründe Haben, daß er uns fo auffallend fchneidet.“ 

„Natürlich — er ift Plattangen3 beiter Freund.“ 

In ihrer Erregung hatte fie mehr gejagt, als fie 
gewollt. | 

„Und über den habt ihr euch gewiß beim ‚Einrichten‘. 
jehr ausführlich unterhalten?“ 

„Richt mehr, al3 ich vor dir und meinem Gewiſſen 
verantworten fann.“ 

„Willſt du dich nicht etwas deutlicher auslaſſen?“ 

„Nein.“ 

„Nicht?“ Er pfiff leiſe durch die Zähne. 

„Gilt dir das Wort deiner Frau, Friedrich Karl, 
oder nicht?“ 

„rauen find unberechenbar!" 

„Glaubſt du, daß ich nicht wieder mit Roßdorff 
zulammengetroffen bin, oder glaubft du e3 nicht?“ 

„Herrje, du ftellit ja das reine Verhör mit mir an!“ 
„Rein, du mit mir! Bitte, verwechlle die Begriffe 
nicht!“ 


o Roman aus Mafuren von fjorft Bodemer. | 15 


„Warum follte ich zweifeln?“ 

„Alſo berudige dich!" 

„Es muß aber doch etwas vorgefallen fein zwiſchen 
euch, font würde er wieder fommen.“ 

„Ich muß e3 dir überlafjen, die weiteren Schluß- 
folgerungen felbjt zu ziehen.“ 

Da mußte der fluge Wullnow nicht, wag er ant- 
worten jollte. Er zudte die Achjeln. 

„gu dem Diner am Giebenundzmwanzigiten, das 
wir den Mitgliedern der Botichaft geben, muß ich 
ihn natürlich auch einladen. Ich werde aus feinem 
weiteren Verhalten ja jehen, was ich von ihm zu halten 
habe." — | 

Roßdorff jagte zu, aber in der allerlegten Minute 
wegen hartnädigen Schnupfen? wieder ab. 

„sch ſchloß das ſchon aus der ganzen Mrt, wie er 
lich für die Einladung bei mir bedanfte,“ fagte Wullnom. 

Gunild, die alle Hände voll zu tun Hatte, entfernte 
ich rajh, und alb fie ins Zimmer zurüdfehrte, erjchraf 
lie. Bleich wie eine Kalkwand ftand ihr Mann am Tiſch. 

„So fann e3 nicht weitergehen! Jn der Botichaft 
itedt man fon die Köpfe über Roßdorffs und mein 
Verhalten zufammen. Brüsfieren laffe ich mich von 
ihm nicht!“ 

„Sprich dich doch mit ihm aus!“ 

„KRatürlid — nahdem ich nah dem Diner zuerit 
mit dir gründlich abgerechnet Habe! — Und nun Heide 
dich an, e3 ift höchſte Zeit!" — 

Man jchüttelte die Köpfe über die junge Frau 
v. Wullnow. Sie fap während des ganzen Abends 
till auf ihrem Platz, mifchte ſich nur ins Geſpräch, 
wenn fie angeredet wurde und gab auch dann nur 
einfilbige Antworten. Dagegen war Wullnom der 
liebenswürdigfte Gaftgeber, den man fih denten konnte. 
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Natürlich tufhelten die Gäſte nach dem Aufbruch 
alles mögliche: „Unbegreiflih! Der Wullnom ift doch 
ein fo reizender Menſch — und trogdem!“ 

„Run, die Aufregungen um-ihr erites Diner haben 
die junge Frau eben etwas mitgenommen! Auch an 
die Ehe muß fich der Menfch erft gewöhnen!“ 

Und einer meinte: „Na, na! Ich glaube eher, Rop- 
dorffs Fernbleiben ift dran Schuld!" 

Man fombinierte, verzog die Mundwinkel, und 
ſchließlich war man der Meinung: „E3 follte ung leid 
um den guten Wullnom tun!“ 


* sfe 
x 

„Wieder einmal unglaublich Haft du dich benom- 
men,“ ſchrie Wullnow Gunild an, „wie ein dummes 
Kind!“ 

„Auf mich ftürmt zu viel ein, Friedrich Karl!“ 

Sie wagte gar feine jcharfe Oppofition mehr. 

„Angſt halt du, weil ich mit dir Heute abend über 
Roßdorff reden will!" 

„Angſt? — Nein! — Aber gefränft haft du mich 
bis aufs Blut.“ 

„Rede dir doch teine Albernheiten ein!“ 

„Du Haft fein Vertrauen zu mir.“ 

„Oder du feines zu mir. — Alſo was Halt du mit 
Roßdorff an jenem Tage geſprochen?“ 

„sch fagte dir e3 ſchon. Nicht mehr Habe ich mit 
ihm über PBlattangen gejprochen, al3 ich vor dir und 
meinem eigenen Gewiſſen verantworten fann.“ 

„Als dein Mann fordere ich genauen Bericht!“ 

„Den ich dir nicht geben fann, weil Roßdorff mir 
ein Geheimnis anvertraut Hat und — und noch aus 
einem anderen Grunde.“ 

„Aus welchem?“ 
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„Weil du mein Mann bit! JH Habe dir eine große 
Unannehmlichkeit ferngehalten.“ 

„Wie tapfer! — Und dennoch weigert du mir 
weitere Auskunft?“ 

„Leider muß ich das und gwar zu deinem eigenen 
Beſten.“ 

„Das iſt ja ſehr intereſſant! Da werde ich mich 
wohl zu Herrn v. Roßdorff ſelbſt bemühen müſſen.“ 

„Ich rate dir davon ab.“ 

„Und warum?“ 

„Friedrich Karl,“ ſie warf ſich an ſeine Bruſt, 
„fordere Roßdorff nicht heraus, ſonſt — ſonſt könnte 
es fein, ihr ſtändet euch vierundzwanzig Stunden ſpäter 
mit der Waffe in der Hand gegenüber!“ 

„Donnerwetter! Nun bin ich aber neugierig! — 
Schlaf wohl, Gunild, ich möchte noch eine Stunde für 
mich allein haben!“ 

Mit einem flehenden Blick ſah ihn ſein Weib an. 

Er küßte Gunild leicht auf die Stirn und ſchob ſie 


zur Tür hinaus. 
x x 


58 
Roßdorff war erkältet, aber nicht mehr wie jeder 
andere, der zum erſten Male den Ubergang vom Winter 
zum Frühling in Petersburg durchmacht. Er Hatte 
lediglich abgefagt, weil er nicht wünjchte, im Haufe 
Wullnows als Gaft aus und ein zu gehen. 
Blattangen und GSollenitern hatten ihm gejchrieben. 
E3 war tatfähli etwas Wahres an dem Gerede. 
Wullnow hatte ja mit einem gemwilfen Recht feiner 
Braut Mitteilung von den Tatſachen gemat, Hatte 
fie aber auch Stark übertrieben — dafür jorgen die 
Schwäter ja immer. Bu faſſen war er nicht. Aber 
fühlen laffen wollte ihn Roßdorff doch, wie er über 
1808. XIII. 2 
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ſolche Taktloſigkeit dachte. Ihm kam's fchwer genug 
an, Frau v. Wullnow, für die er als Freund Plat- 
tangens Intereſſe gehabt, jo ganz fih allein über- 
laffen zu müjjen in der fremden Stadt. Aber er durfte 
feine Konzeflionen machen, auch nicht Agathe Ditt- 
marks wegen — da3 verbot ihm fein Ehrgefühl. 

AB ihm am Tage nad) der abgefagten Cin- 
ladung der Diener Wullnow3 Karte brachte, zog er 
einen Augenblid die Stimm in Falten, dann aber fagte 
er ruhig: „sch laſſe bitten.“ 

Daß der Legationgjefretär nicht nur fam, um fih 
nach feinem Befinden zu erfundigen, darüber war fih 
Roßdorff fofort Har. 

Da trat Wullnomw auch ſchon über die Schwelle. 

Ropdorff ging ihm ein paar Schritte entgegen, 
verbeugte fih und Sprach fein Bedauern aus, daß er 
der liebenswürdigen Einladung nicht Habe folgen 
fönnen. Die Hand reichte er dem Beſucher nicht, er 
wollte eine gründlide Auseinanderjeßung heraus- 
fordern. 

„Herr v. Roßborff, ich tomme in erniter Angelegen- 
heit.“ 

„Bitte, nehmen Gie Plat, Herr v. Wullnom.“ 

„Dante!“ — Er fegte fih und fuhr fofort fort: 
„Warum meiden Sie eigentlich mein Haus fo auffällig?“ 

„Weil mich Umftände dazu zwingen.“ 

„Wollen Sie fih nicht offen ausſprechen? Biel- 
leicht laffen fich dadurd) manche Bedenken aus der 
Welt jchaffen. Daß Sie Herrn v. Plattangen3 Freund 
find, weiß ich, aber das ift doch Schließlich tein fo ſchwer⸗ 
wiegender Grund! Wenigitens haben Sie fih anfangs 
uns gegenüber viel freundichaftlicher geitellt!“ 

Roßdorff wurde die Antwort nicht leicht, e3 galt 
eine Dame zu jchüßen. 
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„Sie haben recht, eine offene Ausiprache mird die 
Situation klären. — Ich bin auf meiner Herreife einige 
Tage in PBlattangen geweſen, auh bei Ihren Ver- 
wandten in Tampiſchkehnen war ich eingeladen. Ich 
erfundigte mich bei hrer Frau Gemahlin, ob fih die 
Herrſchaften wohl und munter befänden, da3 war mir 
Herzensbedürfnidg. Jawohl! — Die gnädige Frau 
fragte mich, wie fih Plattangen in der Heimat fühle, 
und ließ durchbliden, daß er aus pefuniären Gründen 
feinen Abichied habe einreichen müffen. Ich war wie 
aus den Wolfen gefallen, denn Plattangen hatte mir 
niemals gejagt, daß er Schulden habe. Wir ftanden 
uns im Regiment fo gut, feiner hatte vor dem anderen 
Geheimniſſe, fo daß ich natürlich über diefe Eröffnung 
ſprachlos war. Ich wollte wiſſen, wer dag Gerücht in 
die Welt gejeßt hatte. Leider verweigerte mir Ihre Frau 
Gemahlin eine erihöpfende Antwort auf meine Frage. 
IH zog daher bei Herrn v. Sollenitern Erfundigungen 
ein. Man Hatte wieder einmal aus einer Müde einen 
Elefanten gemadjt. Um Ihre junge Ehe nicht zu ftören, 
hab’ ich mir big heute die weiteitgehende Reſerve auf- 
erlegt. — Sind Gie nun mit meinen Cröffnungen zu- 
frieden, Herr v. Wullnom?“ 

„Doh noch niht ganz, Herr v. Roßdorff!“ 

Da gog der junge Offizier die Augenbrauen Hoc). 
„So bitte ich erichöpfende Fragen zu ftellen.“ 

„Willen Sie, wer meiner Frau dieſes — Gerücht 
mitgeteilt hat?“ 

„Allerdings, Herr v. Wullnow — Gie!” 

Der Legationsſekretär zudte leicht die Achfeln. „Ich 
habe e3 meiner Frau mitgeteilt, jo nebenbei, wie ich 
e3 gehört habe.“ 

„Und dafür habe ich eben fein Verſtändnis. ch 
gebe zu, ich bin Partei, und deshalb wird e3 das befte 
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fein, Herr v. Wullnow, unfer Verkehr beichränft fih 
auf das Minimum, welches nötig ift, um Klatfchereien 
zu vermeiden.“ 

„Man Haticht Schon!“ 

„Da3 tut mir leid, ich kann's aber nicht ändern. 
Mögen die Herrichaften ruhig annehmen, daß wir ung 
nicht ſympathiſch find.“ 

Wullnow zog die Unterlippe zwilchen die Zähne. 
Wie geſchickt ihn diefer harmloſe Offizier abfing! 

Und während er noch überlegte, wie er am beiten 
den Kopf aus diefer Schlinge ziehen Tönnte, fragte 
Roßdorff auh noch im eiligiten Tone von der Welt: 
„Haben Sie ſonſt noh Fragen, Herr v. Wullnom?“ 

Er Stand auf. „Nein, Herr v. Roßdorff!“ 

„Dann darf ich wohl um meine ergebeniten Emp- 
fehlungen an die gnädige Frau bitten! Ich werde mir 
in den nächſten Tagen erlauben, mich perjönlich für 
die liebenswürdige Einladung zu bedanken.“ 

Der Huge Wullnow war einfach ſprachlos. Ihn 
ſelbſt warf diefer Roßdorff Hinaus, und Gunild wollte 
er befuchen! Er verzog die Mundwinkel und machte 

eine furze Verbeugung, desgleichen der Offizier. 
| Die Tür fiel ins Schloß. 

„Sp, dem hab’ ich’3 gegeben — uff!" Er rieb fih 
die Stirne. „Helmut Roßdorff, manchmal langt’3 doc 
da oben!" 

* x 
* 

Als Wullnom in der miferabeliten Stimmung heim 
fam, empfing ihn Gunild mit verweinten Augen. „Halt 
du mit Roßdorff geſprochen?“ fragte fie erregt. 

„Natürlich, er läßt fih ſchönſtens empfehlen, wird 
dir nächſtens feine Aufwartung machen, das Hab’ ich 
ihm beigebracht. Du wirit ihn aber nicht empfangen!" 
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Gie hörte au3 allem nur heraus, daß es zu feinem 
heftigen Zuſammenſtoß gefommen mwar. 

„Und fünftighin trage dein Herz nicht jo auf der 
Bunge! Sch rede feine Unmwahrheiten!“ 

Da verließ fie das „Zimmer. 

Und al3 am Ende der Woche Roßdorff gemeldet 
wurde — nahm fie ihn an. 

„Snädige Frau, ich Habe nicht damit gerechnet, 
von Khnen empfangen zu werden. Leider habe ich 
das Tiſchtuch zwischen Ihrem Herm Gemahl und mir 
zerichneiden müſſen, e3 ging beim beiten Willen nicht 
anders. Nach außen Hin werden wir beide das De- 
forum aber jedenfalls zu wahren wiſſen.“ 

„sa, aber —“ 

„Verzeihung! Bitte, forfchen Sie nicht nah Einzel- 
heiten! Im übrigen hat Plattangen wirklich einmal 
hoch geipiek, auch bedeutend verloren. Sch Habe 
e3 erft vor furzem erfahren. Aber in irgendwelcher 
pefuniärer Bedrängnis hat er fih nicht einen einzigen 
Tag befunden.“ 

„Sie haben mir da3 Herz erleichtert — dafür dante 
ich Ihnen!“ 

Roßdorff zieht ihre Hand an die Lippen. „Sch muß 
nun gehen und bitten, gnädige Frau, daß Sie mir 
ein gute Andenften bewahren. Und wenn ich Ihnen 
in den Gejellichaften begegne, dann werde ich nie ver- 
jäumen, mih Ihnen zu nähern.“ 


X * e 
k 


Ganz Maſurenland arbeitete mit Hochdrud. E3 gab 
viel nachzuholen, denn zurrechten Beit mußten die Felder 
beitellt fein, font reiften die Saaten auf bem Halme nicht, 
wenn wieder der Herbit frühzeitig mit ftarfen Regen- 
güffen und bitterfalten Nächten einjeten follte. 
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Plattangen war den ganzen Tag draußen bei feinen 
Arbeitern, er lernte die einfachen, ftillen Leute bald 
mit anderen Augen anjehen. Treue herrſcht im 
Mafurenland. Wenn e3 not tat, fchafften fie, ſolange 
die Kräfte aushielten, ohne Murren. Ihre Fehler 
haben fie freilich auch, fie lieben die Schnap3flafche 
über Gebühr, und ab und zu ftellen fie auch einmal 
ein Schlinghen. Dann fährt wohl mal ein Donner- 
wetter herunter vom Inſpektor oder Förſter, aber dag 
nimmt der Mafur nicht weiter übel. Er tröftet fih 
mit feinem Fläfchchen. 

` Der alte Agrameit war auf dem Boften wie der 
jüngften einer. | 

„Run Ichonen Sie fih aber!" fagte Plattangen zu 
ihm, als die ſchlimmſte Arbeit vorüber war. 

Aber da hatte der Inſpektor mit feinen ftahlgrauen 
energilhen Augen feinen Herrn angejehen. „Sebt 
heißt e3, die Wälder in Ordnung bringen, denn unfer 
Winterſchlaf war lang genug!“ 

Mannchen fing da3 Gewiſſen zu jchlagen an. An 
fo viel Treue und Arbeit war er die beiten Jahre feines 
Lebens vorbeigegangen ohne da3 geringite Verftändnis. 
Er meinte, Tüchtige3 habe er geleitet, wenn er als 
Offizier feinen Dienst getan und nebenbei auf den 
Rennplätzen herumgejagt war um ÜEhrenpreije, um 
„ Geld, um den Beifall einer Menge, die jich zum guten 
Zeile aus Tagdieben zujammenjegte. Da lernte er 
endlich feine Heimat, feinen Grund und Boden, der 
mit jo vielem Schweiße gedüngt wurde, über alles 
lieben. 

Über alles? Ya und nein! Er fand Zufriedenheit 
in feiner Arbeit, er lernte fie ſchätzen als das Eöftlichite 
Gut auf Erden. Wenn fih aber die Abendichatten auf 
fein einſames Haus ſenkten, dann trat Gunild immer 
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wieder lautlos über die Schwelle, und er fab, den 
heißen Kopf in die Hände geſtützt, am Tiſche. Wie 
er fih auch mühte, die Gedanken ließen fich nicht 
bannen, da3 Herz fchlug jchneller, und jeder Schlag 
trieb ihm heftiger da3 Blut ing Hirn, er wähnte, eine 
innere Stimme fchrie ihm im Tatte zu: Gu—nild — 
Gu—nild — Gu—nibd! | 

So mwar’3 gelommen, daß fih fcharfe Züge um 
Mund, Nafe und Augen eingeprägt hatten, daß fein 
Haar an den Schläfen anfing grau zu Schimmern. — 

Eine Tages fam mieder einmal Gollenitern an- 
gefahren. 

„Mannchen, nächſten Sonntag bilt du mein Galt, 
die Tampiſchkehner tommen auh!“ fchrie er ihm ent- 
gegen. 

„Laß mich in Ruhe, Onkelchen, mir tun die Men- 
ichen weh!“ | 

„So gehit du faput — nimm Bernunft an!“ 

Blattangen wehrte energiſch mit der Hand ab und 
blieb tumm. 

„Agathchen fährt nämlich auf vierzehn Tage nach 
Petersburg am Dienstag, und du wirt doch wohl 
wenigitend Grüße an Roßdorff mitgeben wollen?“ 

Erftaunt fah Blattangen feinen Ontel an. „Ich 
denfe, Roßdorff kommt fo gut wie gar nicht mehr mit 
Wullnows zujammen?“ 

„Mag der Himmel willen, was vorgefallen it! Am 
Donnerstag erhielten die Tampiſchkehner ein Tele- 
gramm von Gunild, Agathe möge fofort tommen. — 
Du kannſt dir denten, wie die Kleine gebettelt hat. 
Da gab der gute Dittmarf Hugermweife nach.“ 

„Dann werde ich allerdings morgen den Gehrod 
aus dem Schranke nehmen müljen.“ 

„Adjüs, Mannchen, hab’ gar keine Zeit, jo ’n Ortels⸗ 
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burger Baumeiſter will Schleunigit drei Waggons Bretter 
haben, ih muß zu Haufe Dampf machen!“ 

Plattangen fchüttelte den Kopf. Wie fonderbar e3 
doc auf der Welt zuging! Was mochte da wohl bei 
Wullnows paffiert fein? Hatte Roßdorff mit ihnen 
Frieden geichloffen? Am liebiten hätte er fofort an ihn 
telegraphiert. 

Aber ſchnell verwarf er den Gedanken wieder. Was 
hatte er noch mit Frau Gunild v. Wullnow zu tun? 
Nichts, rein gar nichts! Und wenn das Herz darüber 
brach, fie war eines anderen Weib geworden, es fonnte 
zwiſchen ihnen von Liebe nie mehr die Rede fein. 

Und doch fang das Vöglein Hoffnung in feiner Bruft, 
hatte nie aufgehört zu fingen und hätte e3 doch tun 
jollen, denn Donatu3 Freiherr v. Plattangen war ein 
Ehrenmann und wollte e3 bleiben, big er drüben bei 
feinen toten Ahnen lag. 


* * 
* 


Als Mannchen nach Klotzoeven kam, waren die 
Tampiſchkehner ſchon da. Agathe Dittmark ſtrahlte 
über das ganze Geſicht. Ihr Vater aber ſtrich ſich nad- 
denklich ſeinen langen weißen Vollbart und muſterte 
heimlich Plattangen. Wie mußte der arme Kerl leiden! 
Und mer trug ſchuld? Seine Schwägerin Therefe. 
Nun Hatte fie die Beicherung! 

Soviel zu erfahren geweſen war, frie Gunild3 
unglüdlide Ehe zum Himmel. Sein Bruder Hatte 
ihm neulich einen Brief der jungen Frau geichidt, den 
er feinem Menfchen gezeigt, über den er mit niemand 
geiprochen hatte. Wozu auk die alten Wunden nußlos 
aufreißen, die noch nicht einmal vernarbt waren! Das 
jah er ja an Plattangens fcharfen Zügen. Und wenn 
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er Chriſtoph Sollenſtern ins Vertrauen gezogen, Hätte 
der doch nicht auf die Dauer den Mund gehalten. Ab 
und zu fah Onkelchen doch mal zu tief in die Flache, 
und dann floß ihm der Mund über. 

Und Gunild Helfen fonnte er noch viel weniger. 
Wenn er fie auch aufgefordert hätte, nah Tampiſch— 
fehnen auf einige Zeit zu fommen, würde fie doch der 
Einladung nicht gefolgt fein, weil fie e3 nicht durfte. 
Da blieb weiter nicht3 übrig, wie abwarten, vielleicht 
fam nah dem Sturme doch noch Sonnenschein. 

Frau v. Dittmark nahm BPlattangen gleich in Be— 
ichlag, erfundigte fih nah der Wirtſchaft. Mannchen 
mußte Rede und Antwort ftehen, und nach wenigen 
Minuten fonnte er nicht anders, al3 zufagen, fich den 
neuen Hühnerhof in Tampifchlehnen in der fommenden 
Woche anzujehen. 

Sehr vergnügt ſetzte man fih zu Tiid. Auch von Plat- 
tangen3 Stirn ſchwanden die Falten. Er war immer 
ein guter Gejellichafter gemwejen, wenn das Thema nicht 
bejonder3 hohe Anſprüche ftellte, und das fommt in 
Mafuren nicht allzu Häufig vor. Ein bißchen Wirtichaft, 
ein bißchen Bolitif und Familienklatſch, dann wurden die 
lieben Nachbarn durchgehechelt, nicht gerade boshaft, 
aber Eleben blieb an jedem etwas, die Jungen klagten 
auch über da3 langfame Avancement, und daß Kom- 
mando3 fo fchredlich fchwer zu befommen wären, da 
böte doch Heutzutage die Marine viel mehr, und 
ihliegih fam man zu der Erkenntnis, daß ja jehr 
wenig wunderſchön im Leben fei, daß e3 aber nod) 
viel jchlimmer fein fünnte. Man dankte Gott ehr- 
then Herzens für den mitunter dornigen Erden- 
Ipaziergang. 

Plattangen ſchärfte Agathe ein, befonders Roßdorff 
recht herzlich zu grüßen und ihm ans Herz zu legen, 
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ja nicht das Kommen zu vergejjen, wenn in den mafuri- 
ichen Wäldern der Hiridh fchreit. 

„Das werde ich beitimmt nicht vergeſſen auszu— 
richten,“ ermwiderte Fräulein v. Dittmarf lachend. 

Dies helle Lachen tat Mannen weh. Und doh 
war’3 fein Neid, er gönnte PERIORII fein Glüd von 
ganzem Herzen. 

Sollenitern ſchwang fih zu einer Rede auf. Natür- 
fih wurde fie ein bißchen derb, denn in guter Gefell- 
Ichaft flop ihm der Rotwein immer „anſtandslos“ die 
Kehle hinunter. 

Und aß die Tampiſchkehner Abends nah Haufe 
fuhren, ging Frau v. Dittmark ihr gutes Herz 
durch. 

„Der arme PBlattangen — mie lieb muß er Gunild 
Haben!“ 

Aber ihr Mann bedeutete ihr zu ſchweigen, fonft 
redete womöglich Agathe in Petersburg Unfinn zu- 
jammen, und Gunild durfte den Kopf nicht vollitändig 
verlieren. — 

Mannen fap bis Mitternaht am Schreibtiſch. 
Der Brief an Roßdorff wurde fehr lang, und alb ihn 
am nächſten Morgen der Poftbote mitgenommen hatte, 
ftiegen Plattangen Zweifel auf, ob er nicht mehr ge- 
fchrieben Hatte, al3 er vor feinem un verantworten 


fonnte. 
%* x 


* 

Wullnow war wütend, als er erfuhr, daß Gunild 
gegen ſeinen ausdrücklichen Willen Roßdorff empfangen 
hatte. 

„Meine Wünſche ſcheinen dich nicht im geringſten 
zu kümmern!“ ſagte er giftig. 

„Ich hatte meine Gründe.“ 
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„Natürlich — du mollteit da3 Neueite über Plat- 
tangen hören!“ 

„Aljo eiferfüchtig bilt du?“ 

„Auf den Kerl — nein!“ 

Diesmal überwand, er aber die Oppofition bei 
feinem Weibe nicht fo leicht. 

„Bum legten Male bitte ich dich, in etwas anderem 
Tone von Plattangen zu fprechen!“ 

„Was Hat denn Roßdorff dir von dem hochwohl—⸗ 
geborenen Reichsfreiherrn Donatus v. Plattangen er⸗ 
zählt?“ S 

„Daß die Gerüchte über feine Schulden arg über- 
trieben worden feien.“ 

„Und das glaubit du natürlich?“ 

„Ja.“ 

„Donnerwetter! In der Kirche fam das ‚Ka‘ nicht 
halb ſo beſtimmt aus deinem Munde!“ 

Da ſtampfte Gunild zornig mit dem Fuße auf. 
„Du ſollſt deine Sticheleien laſſen!“ 

„Und du deine Geheimniskrämerei!“ 

„Ja, ich habe ein Geheimnis — gemeinſam mit 
Roßdorff.“ 

Auf den Hatte Wullnow nachgerade eine gelinde 
Wut befommen. „Und troßdem verlangit du, daß ich 
dir aufs Wort glaube? — Frauenlogif!“ 

„Es geht dich nicht an!“ 

„So, jo!" | 

Wullnow bemühte fih, e3 gleichgültig zu jagen, 
aber die beiden kurzen Worte famen ihm dod) ziſchend 
aus der Kehle. — 

Die Ehe ging immer mehr in ie Brüche. 

Eines Sonntags brachte der Diener eine Karte. 

„Was — Uruſoff iſt wieder im Lande?“ 

Ohne ein einziges Wort der Aufklärung an ſeine 
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Korridor, durd) die Tür hallten die lauten Worte, er 
umarmte und küßte den Fürften Urufoff auf beide 
Wangen nach ruffiicher Sitte. 

Dann führte er ihn herein. 

„Liebe Gunild, mein Jugendfreund aus den Iuftigen 
Belgrader Tagen. Wir haben uns dort gemeinjam 
die eriten Sporen verdient.“ 

Niemals Hatte ihr Mann den Namen deg Ruffen 
erwähnt. 

Es war ein jchöner, mittelgroßer Mann in Wull- 
nows Alter, in der Heidfamen Uniform der Chevalier- 
garde, de3 vornehmiten ruſſiſchen Gardefavallerieregi- 
ment3. Gein blajje8 Geſicht umrahmte ein dunller, 
ſpitz zugefchnittener, kurzer Vollbart, der da3 Gelicht 
noch bleicher erfcheinen ließ. Die braunen Augen, über 
die die Lider halb heruntergelaffen waren, blidten 
Ihmwermütig in die Welt, die wohlgepflegte ſchnee— 
weiße Hand zitterte ein wenig. Der Fürſt machte einen 
blafierten, nervöſen Eindrud, nur dann und wann ſchoß 
ein Blig aus feinen Augen, dabei bik er die Zähne zu- 
jammen und ließ die Unterlippe ein wenig hängen. 

Man unterhielt fich in franzöfiicher Sprache. Wull- 
now gab ein paar gemeinfame Jugendſtreiche zum 
beiten, man lachte, verabredete einen vergnügten 
Abend. Wieder umarmten und tüpten fih Wullnom 
und Urufoff, dann ein reſpektvoller Abſchied des Füriten 
bon Gunid. Jhr Mann begleitete ihn noch bis zur 
Flurtür und fehrte, fih die Hände vergnügt reibend, 
zurüd. 

„Das ift mal endlich eine freudige Überrajchung! 
Wie hat dir der Uruſoff gefallen?“ 

„Ein echter Ruffe, wie mir fcheint.“ 

„Jawohl — mit feinen PVorzügen und Fehlern! 
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Ein wirklich guter Freund, übermütig wie ein Toller 
und plöglich wieder ein Kopfhänger voll Weltichmerz!" 
Und nun kramte er aus, die ganzen Belgrader Tage 
zogen an Gunilds Augen vorüber, und wag er nicht 
jagte, fonnte fie fich unschwer Hinzudenfen. — 

. Der Abend oder vielmehr die Nacht, die Wullnows 
mit Urujoff verbrachten, war jehr ſtürmiſch. Vom 
Theater ging e3 in ein elegantes Reftaurant auf dem 
Newskyproſpekt, dann in der Troifa hinaus auf die 
Inſeln, von den Bigeunerinnen ließen fie fich allein 
etwas vortanzen, und Urufoff gab ihnen Sekt zu trinten 
und warf ihnen Golditüde zu. 

Wullnow war wie umgewandelt, feine jpöttifche 
Ader fchien verjiegt, feine Lebensluſt brach fo heftig 
durch, daß er fogar Urufoff zu überbieten verfuchte, 
und zum Schluß tanzten die beiden wahrhaftig vor 
Gunild3 Augen mit den Bigeunerinnen einen echt 
ruſſiſchen Tanz, den der Fürft dem Freunde in Belgrad 
beigebracht Hatte. 

Gunild mußte niht, wag fie zu dem allen fagen 
follte. Es blieb ihr nicht3 übrig, als zuzuſehen. Andere 
Völker, andere Sitten! Und ruſſiſch ift’3, Heute himmel- 
hHochjauchzend und morgen zu Tode betrübt zu fein. — 

Ihr Mann nörgelte nicht mehr, flagte auch nicht 
mehr über den „Schreiberdienit“ in der Botichaft, 
denn faum ein Tag verging, an dem nicht das Tele- 
phon klingelte und Merei Dimitrowitſch Urufoff irgend 
einen Vorſchlag zu unterbreiten hatte. 

Gunild ftellte der Fürft feine wunderbare Troika 
zur Verfügung, bejpannt mit drei edlen, feurigen 
ruſſiſchen Rappen, die durch die breiten Straßen ftürm- 
ten, al3 gelte e8 Minuten der Ewigkeit abzujagen. Die 
Abwechſlung tat ihr gut, ihre Wangen röteten fich 
wieder, Petersburg fing an, ihr zu gefallen. 
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Und oft Hlingelte e8 noh nad) Mitternacht. Urufoff 
fam auf ein Stündchen, trant den Tee bei ihr, tauchte 
ohne Unterlaß, fchnell, nervös ein Dugend Zigaretten 
und phantafierte am Flügel, bald Ih wermütig, bald toll. 

Eines Abends ftritten fie fich über Muſik. Der Fürft 
lachte. 

„Pah — alles nur Temperamentjache! Ach werde 
Ihnen einmal aus der Cavalleria: von Mascagni vor- 
ipielen und awar fo, wie fie Richard Wagner nad) 
meinem Gefühl aufgefaßt hätte.“ 

Die nerböjen Finger glitten über die Taften, ein 
tolles Gemiſch von Tönen drang an3 Ohr, und doh — 
e3 flang genial! 

Mitten im Spiel braw Urufoff ab, lachte, ſprang 
auf und ſchlug Wullnom auf die Schulter. „Bummeln 
wir noch ein wenig, Freundchen!“ 

„Gunild, fommit du mit?“ 

Gie Hatte feine Luft. „Aber lak dich nicht abhalten, 
Friedrich Karl!” fagte fie. 

Und der ſchien fich bald beffer zu amüfieren, wenn 
feine Frau nicht bei der Partie war. 

„Kind, ich bin für morgen bei der Chevaliergarde 
zum Eſſen eingeladen, ich muß hin! Sieh mal, gerade 
aus diefem Truppenteil ift Schon mancher bedeutende 
rufliihe Staatsmann hervorgegangen. Man fann nie 
wiſſen, ob mir ſpäter eine folche Beziehung nicht nützlich 
werden wird.“ | 

Und dort Hatte er andere Herren fennen gelernt, 
bie ihre Karten bei Wullnows abgaben und fich öfters 
mit Friedrich Karl verabredeten. Nur felten nahm 
Gunild an ihren Vergnügungen teil. Jn der eriten 
ruſſiſchen Gejellichaft lieben e3 die Herren, unter fich 
allein zu bleiben, man hat eben andere Begriffe vom 
Leben. — 
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Wullnow machte das tolle Treiben fnell nervös. 
Oft fam er ert Morgens gegen acht nah Haufe mit 
einem gehörigen Jammer. Und wenn er dann Magte, 
mahnte ihn Gunild, folider zu fein. 

„Eine Diplomatenfrau muß Konzejjionen machen; 
ih muß Fühlung befommen mit den Leuten, die Cin- 
fluß auf die Gejchide diefes Riejenreiches Haben oder 
haben werden. Manches Wichtige fann ich dann nach 
Berlin berichten. Für uns Diplomaten heißt e3: alles 
hören, alles ſehen und nichts Unberufenen fagen. Je 
bejjer meine Meldungen find, um fo mehr fteigen meine 
Chancen — und ich will doch raſch in die Höhe tommen!“ 

Gunild fonnte fich nicht vorftellen, daß von dieſen 
leichtlebigen Offizieren welterfchütternde Dinge zu er- 
fahren feien, aber fie jchwieg in der Hoffnung, ihr Mann 
werde von dem unfoliden Leben bald genug haben. 

Aber fie hatte fich getäufcht. 

Die Nächte durchſchwärmte er, und wenn er vom 
Dienfte in der Botichaft tam, war er todmüde und 
legte fich Ichlafen. 

Aljo da3 war da3 glänzende 208, das ihr die Mutter 
in fo leuchtenden Farben vorgemalt Hatte? Ging e3 
denn den anderen Damen der Botichaft nicht beffer? 
Gunild beſuchte fie jet häufiger, da lernte fie [nell 
erfennen, daß man in diefen Familien folider und 
würdiger lebte. Gemwiß, die Herren nahmen öfters 
einmal an einem Herrendiner teil, diefe Art der Gaſt⸗ 
freundfchaft ift in Petersburg bejonder3 ſcharf aus- 
geprägt, aber Nacht für Naht waren fie nicht außer 
dem Haufe. Oft fühlte fie mitleidige Blide auf ſich 
ruhen, die fcheuchten fie immer jchnell wieder weg aus 
den Häuſern, in denen Zufriedenheit und Harmonie 
herrſchte. Erit Hatte man Gunid die Schuld zu- 
gehoben, man hielt fie für Hodhmütig, und Wullnow 
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Sprachlos fah fie ihren Mann an. Er wurde erregt. 

„Ra ja — e3 ging alles fo plötzlich. Heute früh 
fam der Uruſoff nah der Botichaft und fragte mih, 
ob ich nicht mit ihm auf feine Beſitzungen bei Charkow 
in der Ukraine fahren wolle — nur auf ein paar Tage, 
liebe Gunild! Und ’3 ift doch gut, ich lerne Land und 
Leute fennen, gerade da unten rumort e3 jebt öfters, 
unter Umjtänden fann das fpäter für mich von Wichtig- 
feit werden.“ 

„sch Hindere dich nicht,“ ermwiderte fie. 

Er tat, als bemerfe er den bitteren Unterton nicht, 
und fuhr eifrig fort: „Natürlich Hab’ ich auch an dich 
gedacht! Wie wäre e3, du ließeſt dir deine Hafe Agathe 
Dittmark fommen? Srre ich nicht, ſprachſt du vor ge- 
raumer Beit Schon einmal den Wunſch aus.“ 

„Du Halt mit Roßdorff Frieden gemacht?“ 

Erjtaunt fah Wullnow Gunild an. Was follte denn 
diefer Seitenſprung bedeuten? 

„sa — das heißt ausitehen können wir ung eigent- 
lich beide nicht. Ich vergaß e3 dir zu fagen. Form- 
jahe nur, fonft wird dummes Zeug auf der Botjchaft 
zufammengeredet.“ 

„Roßdorff [prah mich heute in der Stadt an. Es 
war mir fatal, von dir nicht in Kenntnis geſetzt worden 
zu fein.“ 

„sa, was hat das denn aber mit meiner Reife zu 
tun?“ | 

„Mehr als du denkſt, Friedrich Karl. Fährt du, 
wird fich Roßdorff oft bei mir fehen laffen.“ 

Da bekam Wullnom wieder einmal einen Anfall 
von Eiferſucht. „Erklär dich, bitte, deutlicher!“ 

„Er interefjiert fih für Agathe. Alſo, wenn fie 
fommt —" 

„Und das beruht auf Gegenjeitigfeit?“ 
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„Gewiß!“ 

„Dann iſt ja die Sache in Ordnung, wenn ich auch 
über die Tatſache, Roßdorff zum Vetter zu bekommen, 
nicht gerade heillos erfreut bin.“ 

„Ich werde gleich nach Tampiſchkehnen telegra- 
phieren.“ 

„Ja, tu das, Gunild, denn übermorgen früh reiſe ich.“ 

Er war froh, ſo leichten Kaufes fortgelaſſen zu 
werden. 

x ” * 

Gunild erwartete früh ſieben Uhr Agathe auf dem 
Bahnhofe. Sie fielen ſich um den Hals. 

„Und nun ſchnell nach Hauſe! Zum Frühſtück hat 
ſich ein gewiſſer Jemand angeſagt!“ 

Da bekam die junge Frau gleich ein halbes Dutzend 
Küſſe. 

„Wie geht's deinem Manne?“ fragte Agathe dann. 

„Gut, läßt grüßen, ein paar Tage iſt er verreiſt, 
du mußt während dieſer Zeit mit Roßdorff als männ- 
lichem Beſchützer zufrieden fein.“ 

Agathe fah ihre Pafe erjtaunt an. Wie bitter Hatten 
ihre Worte geflungen! Gie hatte ja zu Haufe gehört, 
daß fih die beiden noch nicht recht gut eingelebt hätten, 
und Ontel Sollenitern war fogar zum Abjchied auf den 
Bahnhof gefommen und hatte gejagt: „Grüß mir Gu- 
nildchen und den braven Roßdorff ſchön und mad) 
die Augen auf, damit du ung erzählen Tannit, wie's 
in der jungen Ehe ausfieht!“ 

„Und Wullnow fof ich feine Grüße beſtellen?“ 
hatte ſie erſtaunt gefragt. 

„Er wird wohl ſelbſt nicht recht dran glauben. Wir 
beide haben füreinander nur recht wenig übrig, alſo 
lüg dich 'raus, ſo gut du kannſt!“ — 
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Roßdorff war ſehr pünktlich und wurde fofort bei 
feiner Ankunft von Gunid in Wullnows Arbeit- 
zimmer gejchoben. 

„sn einer halben Stunde Flopfe ich an!“ 

Gie hatte freundlich lächeln wollen bei diefen Worten, 
aber e8 wurde doch nur eine Grimafje daraus. Und 
dann feste fie fih, dachte an Plattangen und meinte. 

Agathe Hatte ihr gejagt: „Da3 Herz zieht fich einem 
im Leibe zufammen, wenn man fein blaſſes Geficht 
jieht, und ganz grau find feine Haare geworden!“ 

Da3 junge Mädchen hatte ja ftarfe Farben auf- 
getragen. Aber Vergleiche drängten fih unmillfürlich 
auf. Da empfand fie mit einem Male vor ihrem 
Manne direkten Widerwillen und mwunderte fich nur, 
daß fie fo weit erft heute gekommen war. 

Und im Nebenzimmer hatte Roßdorff furzen Prozeß 
gemacht. Er fam, er fah und — fie lag in feinen 
Armen. Nun bauten fie Luftichlöffer und ſprachen 
von ihrer Liebe. An das arme Weib nebenan dachten 
jie nicht, bis nach einer gejchlagenen Stunde an die 
Tür geflopft wurde. 

„Nur herein, gnädige Frau!“ 

Gie wollte Süd wünſchen, als fie vier ftrahlende 
Augen fah, aber fie befam fein Wort aus der Kehle, 
und die Tränen liefen ihr die ſchmal gewordenen, blei- 
hen Wangen hinab. 

Da Hing Agathe an ihrem Halfe und ſchwatzte alles 
mögliche durcheinander, und immer wieder hörte fie 
nur bas eine Wort Heraus: Plattangen! — Plat- 
tangen! — Blattangen! 

Roßdorff tand mit gefreuzten Armen am Feniter 
und ftarrte mit finfterer Stirn vor fih Hin. 


” xk 
% 





p Roman aus Mafuren von Horft Bodemer. 37 


Die Ufraine, zu beiden Geiten de3 mittleren Dnjepr 
gelegen, wird hauptjächlich von Koſaken bewohnt. Das 
Qand ſenkt fih in weihen Wellen dem Schwarzen 
Meere zu. Die weiten Steppen bevölkern Hundert- 
tauſende von Pferden, nur an den Strömen und Bächen 
breiten fih Waldungen aus. Jm Winter Herricht eifige 
Kälte, im Sommer glühende Hike, dann wird der Boden 
tiffig und fteinhart, da3 Gras verdorrt. Zu allen Jahres⸗ 
zeiten bleiben die Kleinen zähen Pferden im Freien, 
fie befißen daher eine Widerſtandskraft, wie fie in 
unferen Gegenden unbelfannt ift. Und der ofat ift 
der geborene Reiter. Sein Pferd ift fein alles. Von 
Jugend auf verwachſen mit ihm, weiß er auch mit 
dem wildeiten Roß fertig zu werden. Es ift fein guter 
Kamerad, fein Spielgenoß, fein Ernährer. 

Die Landichaft gehörte früher den Polen, in harten 
Kämpfen eroberten fie die Ruffen, und die Baren ver- 
tiehen denjenigen ihrer Adeligen, die fih in den er- 
bitterten Schlachten befonders ausgezeichnet Hatten, 
Zanditriche, die an Größe deutfchen Herzogtümern 
gleichfamen. 

Ein Urufoff Hatte die Entfcheidung in einer der 
Schlachten herbeigeführt, mit fünfunddreißig Quadrat- 
meilen de3 beiten Landes bei Charkow wurde er dafür 
von feinem danfbaren Baren belohnt. Herr diejer 
riefigen Beſitzung war nun Merei Dimitromitich ge- 
worden. Oft war er jahrelang nicht in der Heimat 
geweſen, er Hing nit an ihr. Erzogen in Mostan, 
dann im adeligen Pagenkorps St. Petersburgs dem 
Hofe nahe gebracht, war e3 bei feinem riefigen Ber- 
mögen jelbitveritändlich, daß er in die Chevaliergarde 
eintrat. Und nachdem er wenige Jahre in der Front 
geweſen, hatte er fih dem diplomatischen Dienft des 
Barenreiches zuteilen laffen. Zuerſt in Belgrad, dann 
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in Wien, und fchließlic) war feine Sehnfucht erfüllt 
worden — Baris, da3 luftige, leichtlebige, nahm ihn 
als Botichaftsattache auf. Aber andere wollten auch 
einmal an die Reihe fommen, Yürft Urufoff mußte 
wieder Yrontdienit tun. Und als der Petersburger 
Bintertrubel vorüber war, da3 ftolze Regiment in da3 
Sommerlager bei Zarskoje Celo zog, erinnerte er fich, 
daß er eigentlich einmal auf feinen Befißungen nad) 
dem Rechten jehen mußte, denn die Verwaltung fchidte 
ſchon längt nicht mehr die enormen Summen, die 
Aerei Dimitromwitfch zum Lebensunterhalt brauchte. 
Und die Gläubiger fingen an zu mahnen. 

Ein echter Ruffe jchließt gern und fchnell Herzliche 
Sreundichaft, Gaſtgeber zu fein, ift ihm das größte 
Vergnügen. Kurz entichlojfen mwar der Fürſt zur 
deutichen Botſchaft gefahren und Hatte zu Wullnow 
gejagt: „Freundchen, tommen Gie mit mir, Peters- 
burg fängt an, mir auf die Nerven zu fallen!“ 

Und Wullnow Hatte gern zugelagt.e Bu Haufe 
fühlte er fih nicht wohl. Der Botjchafter Hatte ihm 
jehr elegant, aber recht eindringlich die Leviten gelefen, 
nachdem er den Bruch mit Rofdorff geheilt, und da 
war e3 dem jungen Legationsjefretär lieb, er befam 
vierzehn Tage den ſtolzen Botjchaftspalaft nicht zu 
jehen. Und daß ihm Gunild feine Schwierigfeiten 
gemacht, war da3 Erfreulichite für ihn. Mochte Rop- 
Dorff die Wohnung einrennen, ein verliebter Spch 
kümmert fih wenig um dritte, er würde alfo mit feiner 
Frau wenig zu tun haben, denn dieſes Gefpenit „Plat- 
tangen“ ſpukte dann nicht mehr in feine Ehe hinein. 
Freilich Agathe! Er Hatte da3 junge Ding nur an 
feinem Hochzeitötage gejehen, die war noch ein bumme3 
Kind. 

Und trogdem jchüttelte der Huge Wullnomw bald 
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den Kopf über fich. Hatte er wirklich Furcht vor Plat- 
tangen? 

Nun, die eriten Jahre der Ehe zählen doppelt, find 
Kriegsjahre; chließlich befommt man da3 unftete Leben 
auch) fatt und ift zufrieden, man hat feine geordnete 
Häuslichkeit. Gunild wird Schon nah und nach ver- 
nünftig werden. 

Mit diefem Trofte fuhr er in der beiten Laune mit 
Urufoff im Nachtſchnellzug über Moskau nah Charkow. 

Länger als vierundzwanzig Stunden mußten fie in 
ihrem Abteil aushalten. Gie vertrieben fih die Zeit 
mit Effen, Schlafen, Trinken und einem Spielchen, 
bei dem der hitzige, leichtfinnige Urufoff die Zeche zu 
bezahlen Hatte. Um ein tüchtiges Patet Banknoten 
war Wullnomw reicher, al3 man in Charkow antam. 

„Freundchen, tragen Sie mir die Scheine fo lange 
Ipazieren, bis ich fie mir wieder hole!“ ſagte der Fürft. 

Gie hatten beide gelacht und waren im Wagen, 
beijpannt mit fünf Kofafenpferdehen, die losraſten wie 
vom Teufel befefjen, fünfzehn Kilometer weit gefahren. 
Dort wartete für die ausgepumpten Säule Erſatz, nach 
weiteren zwanzig Kilometer war man zu Haufe, in 
Schloß Kirgrad. Das Frühftüd jtand bereit, nachher 
legten fih die Herren big zum Nachmittage fchlafen. 

Wullnow lernte da3 Wundern. Wie Urufoff feine 
Angeitellten behandelte! 

„Haben Õie veritanden, was ich dem Banditen 
eben gejagt habe?“ 

Der Fürſt meinte damit feinen Güterdireftor. 

„Kein Wort!“ 

„3% fragte nach diefem und jenem aus dem Gilber- 
ſchatz meiner Vorfahren. — ‚Wir haben e3 Euer Durch- 
laucht gefchiet,‘ antwortet der Kerl. Natürlich tein 
Wort wahr. — Ich erfundigte mich, wo der Wald 
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geblieben fei am Kjelepp. — ‚Wir haben ihn fällen 
laffen und das Geld Euer Durchlaucht geſchickt.“ — 
Natürlich Habe ich niemals eine Kopeke davon zu ſehen 
befommen!“ 

„Schmeißen Sie den Kerl doch 'raus!“ 

Der Fürit lachte. „Sie machen e3 alle nicht anders. 
Im übrigen ift mir’3 herzlich einerlei. Nur aus Diplo- 
matie bin ich in diefe troftlofe Gegend gefahren, ich 
Ichnauze die Kerle an und bekomme ein paar Jährchen 
mein Geld, weil die Bande fürchtet, ich könnte mich 
jonft vor der Zeit Hier wieder einfinden. Schloß 
nennt fich diefe Bude! - Haben Sie gejehen, die Aus- 
bejjerungen am Dahe find erft in den legten vierzehn 
Tagen vorgenommen worden. Hätte ich mich nicht 
angejagt, wär’ e3 mwahrfcheinlich eingeltürzt, und Die 
Canaille von einem Güterdireftor hätte mir gefchrieben, 
ein toller Sturm habe e3 abgerifjen.“ 

Wullnow ſchwieg zu dieſem bodenlojen Leichtfinn. 
Was ging es ihn am Ende an, wie der Fürft mit feinem 
&üterdireftor und feinen Gläubigern fertig murde. — 

Alerei Dimitrowitſch wurde e ſchon am nächſten 
Tage langweilig in Kirgrad. | 

„Morgen fahren wir auf zwei Tage zum Prinzen 
Toblegfoy ’rüber nah Wiljew. Iſt ein alter Sonder- 
ling geworden, hat früher auch in der Chevaliergarde 
geitanden, aber nah zehn Jahren Initigen Lebens Hat 
er Petersburg und die Welt fatt befommen, nun 
prügelt er feine Leute und mat Kirchenftiftungen.“ 

Wullnow ſchwieg. Wie die Leute hier behandelt 
wurden, rührte jelbit fein ficherlich nicht weiches Herz. 
Wenn er, der volllommen Fremde, durch) das Dorf 
ritt, famen Männer, Weiber und Rinder aus ihren 
von Schilf und Schlamm erbauten niedrigen Hütten, 
in denen fie mit dem Vieh zuſammen lebten, Heraus» 


D Roman aus Mafuren von Horft Bodemer. 4 
A g 


gekrochen, fchlichen ſich an ihn heran wie verprügelte 
Hunde und küßten feine Reitſtiefel, feine Hofe, feinen 
Rod. Und doch ftat Lebensenergie in ihnen! Wenn 
diefe Kräfte einmal erwachen, fuhr e3 ihm durch den 
Kopf, dann grade euch Gott, ihr großen Herren! — 
Noch brüteten fie in Stumpffinn dahin, ohne Schule 
und Erziehung, der Übergang zum aufrechten Men- 
ihen würden Fanale fein, rote, leuchtende Fanale, 
wenn die Lohe aus den Schlöffern zum Himmel ſchlug! — 
Stundenlang mußten fie im Wagen quer über die 
Steppe fahren, bis fie nad) Schloß Wiljew zum Prinzen 
Toblegtoy gelangten. In rafendem Tempo jagten die 
Pferde los, dreimal ftand neuer Erſatz für die ab- 
getriebenen Gäule bereit. A3 fie endlich ankamen, 
vermochten fie beide faum nod die Knochen zu rühren. 
Die federlofen, Kleinen, breitipurigen Wagen, die Löcher 
und Haufen in der Steppe, über die da3 Gefährt weg- 
Iprang, daß man jeden Augenblid befürchten mußte, 
es würde mit den Rädern nach oben hegen, forgten 
für Püffe und blaue Flede am ganzen Leibe. | 
Wullnow ſchimpfte, Uruſoff lachte. Er rief dem 
Kuifcher ein paar Worte zu. Die lange Beitjchen- 
ichnur am furzen Stiele jaufte den vorderen Pferden 
um die Köpfe, der Schaum flog den Freunden um 
die Ohren, ind Geficht — e3 war eine tolle Fahrt. | 
Und viel Vergnügen fanden fie in Wiljew nicht. 
Der alte Tobletzkoy war ein recht ſchmieriger Sonder- 
ling geworden, der nur Wert legte auf gute Zigaretten 
und franzöfiichen Sett. Jn den Galtzimmern hauften 
die Leinen Blutfauger und liegen die Güfte nicht 
ichlafen. | 
„Brüderchen, ein Spielchen?“ fragte Urufoff den 
Galtgeber. | 
Uber der wollte nicht. „Die Zeiten find vorüber! 
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Trink, Brüderchen, und fchent deinem Freunde ein, er 
ruticht ja vor Durft auf dem Stuhl Hin und her!“ 

Das hatte allerdings ganz andere Gründe. Urufoff 
merkte wohl, daß er mit dem Prinzen feine Ehre ein- 
legen fonnte. Der war feit zwanzig Jahren von 
jemem Grund und Boden faum meggefommen, 
höchſtens bi3 Charkow, Hatte Teinerlei Intereſſen, ſelbſt 
was bei der Chevaliergarde paſſierte, war ihm gleich— 
gültig. 

„So ſo, ja, ja, das waren Zeiten, aber ſie taugten 
auch nichts. Wird man älter, Brüderchen, ſieht man 
klarer. Der Menſch iſt ein dummes Tier, und wem 
es Gott gegeben Hat, der fol Kirchen bauen und den 
Klöftern Stiftungen machen. Man muß an das Ende 
denfen, es fommt oft über Nacht!" 

Da3 waren keineswegs Worte nah Uruſoffs Ge- 
Ihmad. Er drängte am nächſten Nachmittag fchon 
wieder zum Aufbruch, und Wullnomw ftöhnte ein er- 
greifendes „Gott fei Dank!" zum Himmel. 

Aber davon wollte der alte Tobletzkoy nichts willen. 
„Bleibt Hier, Brüderchen, ich ſpüre e3 an meinen 
Knochen, nach der tollen Hike heute wird e3 ein Ge- 
witter geben.“ 

„©, es ift jchön auf der Steppe, wenn die Blike 
über fie Hinzuden.“ 

„Du tennit fie nicht mehr, Merei Dimitromitich, 
holdes Brüderchen, bei Naht — warte bis morgen!“ 

Kieber auf der Steppe als noch eine Nacht in 
Tobletzkoys Galtzimmern! 

Bum Abjchied Fühte man fih ab. 

„Gott und die lieben Heiligen feien mit euch!" — 

Die Sonne ftand ſchon tief im Weiten, am füd- 
lihen Himmel brachen fich ihre Strahlen in mittel- 
großen, graumweißen Wolfen, die fchnell näher famen, 


D Roman aus Mafuren von Horft Bodemer. 43 
obgleich nicht der geringite Windhauch zu jpüren 
war. | 
Als fie bei der eriten Station anfamen, ftanden feine 
Pferde bereit, fie mußten erft eingefangen werden. 

Der Verwalter mate ein ernites Geficht. „Die 
gnädigiten Durchlauchten werden die Nacht unter 
meinem bejcheidenen Dahe verbringen müſſen, denn 
fie wird Schlimm werden. Die Pferden haben fi 
in großen Haufen gefammelt.“ 

Mindeiten3 ihrer zmweitaujend ſtanden mit auf- 
geblähten Nüftern dicht beieinander und warfen die 
langen Schweife ängftlih Hin und Her. Ein eigen- 
artiger Anblid! Die weite, wellige Steppe, da3 ein- 
zelne Haug, neben dem eine lange Stange, der Pumpen- 
ſchwengel, ſenkrecht in die Luft ftarrte, die lebende, 
dide, jchweiftwedelnde Pferdemajje! Die untergehende 
Sonne färbte die aufziehenden Wolfen violett und 
ichwefelgelb, die warfen das Licht herab auf die braun- 
gelbe Steppe, die eriten leichten Schattenfchleier legten 
jih über die tieferen Stellen. 

Aber Urufoff wollte nah Haufe. Morgen oder 
übermorgen würde er in Charkow einen neuen großen 
Pump aufnehmen, für ein paar Tage mit feinem 
Freundchen in Moskau bleiben, wenn in diejer Jahres- 
zeit auch dort nicht allzuviel lo3 war, und dann zurüd 
nah St. Petersburg. 

„Unfinn — anſpannen — Schnell!“ 

Wullnow wurde e3 unheimlich, aber. er ſchwieg, 
um fich feine Blöße zu geben. 

Ein paar Koſaken mit langen Peitfchen ſchwangen 
fich auf die eriten beiten Pferde, knallten und fchrieen 
wie jinnlos. Nach zehn Minuten brachten fie das 
Geſpann an, welches der Fürſt vor jechsunddreißig 
Stunden hier zurüdgelafjen hatte. Im Nu war umge- 
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iHirrt, noch einmal wurden die Riemen nachgejehen, 
und in die Dämmerung ging e3 in toller Fahrt hinein. 

Da fuhr der erfte Blig herunter, ganz in der Ferne 
grollie der Donner. Es wurde dunfler. 

„Wenn das fo weiter geht, werden wir eine raben- 
Ichwarze Nacht befommen,“ meinte Wullnomw. 

„Was Ichadet da8? Die Pferdchen finden den Weg 
allein und jehen genug, wenn e3 auch ftodfiniter werden 
jollte.“ 

Das ift das Wunderbare am Pferde, fein Geficht 
ift nicht Scharf und trogdem — fällt vor einem attadie- 
renden Regiment im dichtelten Staub ein Mann vom 
Pferde, fein Huf wird ihn treffen, wenn er fih nicht 
rührt. 

Das Gemitter fam näher heran, die Finfternis nahm 
ſchnell zu, die Heinen, kräftigen Pferde legten fih noch 
mehr in die Riemen, oft fprang der Wagen fait einen 
halben Meter Hoh. 

Urufoff lachte und fah Wullnow an. „Sit das nicht 
ſchön?“ | 

Das fand der Legationzjefretär durchaus nicht. 
hm fchlug das Herz bis zum Halſe hinauf. Er bip 
die Zähne zufammen und fchwieg. 

Aerei Dimitrowitſch aber freute fih, daß feine 
müden Nerven wieder einmal tüchtig aufgepeiticht 
wurden. 

Und nun brah ein Unwetter los, wie e3 Wullnom 
noh niemals erlebt hatte. Die Blitze zudten, der 
Donner rollte Fräftiger und fräftiger, die Finſternis 
nahm jchnell zu. Kreuz und quer fuhren die zudenden 
Gtrahlen, faujten am Himmel entlang, wurden herunter 
zur Erde gejchleudert, in taghelles Licht war die Steppe 
getaucht. | 

Die Luft fchien mit Eleftrizität geſchwängert zu 
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fein, bei Menfchen und Tier gerieten die Nerven in Auf 
regung. Da zudte ein Bli dicht vor ihnen herunter, 
ein Donnerfchlag folgte, daß die Erde bebte, die Pferde 
warfen die Köpfe Hoch, dem Kutfcher entglitten die 
Bügel, fchleiften am Boden, verwidelten fih in drei 
Pferdebeine, ein Tier ftürzte, Riemen riffen, der Wagen 
ftand fenfrecht, die Inſaſſen wurden Hinausgefchleudert, 
hoh flogen Urufoff und Wullnomw drei Meter in die 
Zuft, der Kutfcher wie ein Pfeil über die ftrampelnde 
Pferdemaffe Hinmeg. 


* * 
* 


Plattangen war auf feinem hohen Goldfuchs Hinaus- 
geritten, um nad) den Schnittern auf der Wiefe am 
Spirdingjee zu jehen, denn die Heuernte war in vollem 
Gange. Da3 Fahr verjprah gut zu werden. Die 
Saaten ſtanden pracdhtvoll, die Knollenfrüchte ent- 
wickelten fich vorzüglich, nur das Obſt Hatte während 
der Blüte durch ein paar Nachtfröfte gelitten. Nun, 
alles gedeiht niemals tadellos in der Landmwirtichaft, 
dazu find die Bedingungen zu verjchieden. 

Welche Freude empfand er, als ihm der wadere 
Agrameit eines Tages fagte: „Aus dem Haferfeld dort 
drüben erlöfen wir mindeitens achtzig Taler dieſes Jahr 
mehr!“ 

Was waren früher für Donatus v. BPlattangen 
achtzig Taler gewejen? Eine Lappalie! Aber nun 
hatte er den Wert de3 Geldes fchäßen gelernt, weil er 
jet wußte, wie viel Mühe und Bangen dazu gehörte, 
bi3 man eô glüdlid) in der Tafche hatte. Täglich war 
frühmorgens fein erfter Gang ans Fenjter gewefen, 
dann zum Barometer, bald brauchte man Sonnen- 
ihein, bald Regen, und vor dem Hagel hatte er einen 
Heidenreſpekt bekommen. 
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Ziſchend fuhren die Senſen in das hohe Gras, 
Glockenblumen und Margareten ſanken dahin, Lerchen 
erhoben ſich ſenkrecht zum blauen Himmel. Ein paar 
Rebhühner gingen hoch. 

„Achtung, daß das Gelege nicht zerſtört wird!“ 

Ein Mann dengelte ſeine Senſe. Der helle Ton 
drang über den ſchmalen Arm des Spirdingſees, brach 
ſich drüben am Walde und kehrte zurück. Links ſeit— 
wärts ſtand Vieh auf der Weide, in der Fohlenkoppel 
machten die Jüngſten ihre Kapriolen um die Mutter. 

Plattangen reckte ſich auf feinem Sattel — ja, es 
war eine Luſt zu leben! Wie die braven Leute arbei— 
teten, die ſtarken, nimmermüden Männer, die langſam 
immer wieder herantraten an die anderthalb Meter 
hohe Grasmauer, mit wuchtigem, ausholendem, nach— 
ziehendem Halbkreisſchlag Breſche legten, die Frauen 
und Mädchen mit bunten Tüchern um den Kopf den 
älteren Schnitt in Bündel ſetzten! Ruhig und gleich— 
mäßig ſchritt die Arbeit fort. 

Zufrieden wendete Plattangen ſein Pferd und ritt 
die blühenden Kartoffelfelder entlang, dann ein Stück 
durch den Wald. Die Schäden des Winters waren 
ſchon faſt vollkommen getilgt, hie und da war das 
Holz am Wege in Klaftern geſetzt und mit dem Brande 
verſehen. Und dann breiteten ſich vor ſeinen Blicken 
wogende Roggenfelder aus, ſie verfärbten ſich ſchon. 

Wie ausgeſtorben waren Hof und Wirtſchafts— 
gebäude, alles war draußen auf den Wieſen und Weiden, 
Menſchen und Vieh. 

Als er durch das Tor einritt, zog er die Zügel an. 
Dort ſtand doch Onkelchens Jagdwagen! Was hatte denn 
den bei der vielen Arbeit nah Plattangen geführt? 

Da kam auchſchon deffen Kutfcherheran. „Dergnädige 
Herr Baron ift im Arbeitszimmer, fo ich melden!“ 
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Sofort ſchwang fich Plattangen aus dem Sattel 
und überließ dem Klotzowener Kutfcher feinen Gol- 
fuds. 

„Onkelchen, um Himmels willen, was ift denn 108?" 

„Seb dih, Mannen!“ 

Der ftarrte feinen Gaſt an, fo feierlich ſprach fein 
väterlicher Freund und Berater fonft nie. Er pflegte 
alles von der praftiichen Ceite anzufallen. 

„Spann mid) nicht auf die Folter! Xft ein Unglüd 
paffiert?" 

„Ja und nein. — Hübſch eines nah dem anderen! 
Agathe Dittmark Hat geſchrieben — hier ift der Brief. 
Ich will dir die Stelle vorlefen, die dich beſonders 
intereffieren wird. Der gute Albrecht Hat mir das 
Schreiben zur Verfügung geſtellt. Mfo höre: ‚Zu 
einem reinen Glüd tomme id) trog Helmut in Peters- 
burg nicht, denn Gunild leidet, leidet über alle Maßen. 
Er Hat mich gebeten, nicht mit ihr über Plattangen 
zu ſprechen, aber wenn wir allein find, verjucht fie 
immer das Geſpräch auf ihn zu bringen. Gie fragt 
mich nah euh und Onkel Sollenitern, den ich von 
uns dreien herzlich grüße, und dann fieht fie mich mit 
großen Augen an, bis ich anfange von den Nachbarn 
zu reden, und da fann ich natürlich Mannchen nicht 
ganz auzjchalten. Sobald fein Name gefallen ift, 
verbeißt fie fih Hartnädig in das Thema. Gie mill 
willen, was er tut und treibt, ob er zurücdgezogen lebt, 
ob er recht viel mit Onfel Sollenitern zufammen ift, 
den fie big in den Himmel hebt.‘ 

Ah fo, Mannchen, da Hab’ ich was vergeſſen. 
Wullnow ift nämlich nicht in Petersburg.“ 

„Nicht?“ 

„Er Hat da 'nen guten Freund entdeckt, den ruffi- 
jhen Fürften Urufoff, mit dem er in Belgrad viel 
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verfehrt hat — folt eine leichtjinnige Fliege fein. Wull- 
now ift vernarrt in ihn bis über beide Ohren, tollit 
mit ihm 'rum und läßt feine Frau allein figen. Und 
weil er mit dem ’runter fait and Schwarze Meer — 
dort hat der Ker! Belißungen — gefahren ift, Hat er 
Gunild veranlaßt, Agathchen kommen zu laffen, damit 
ſie ihr die Beit vertreibt — nad) noch nicht viermonat— 
liher Ehe!“ 

PBlattangen bih die Zähne zufammıen und trommielte 
nervös mit den Fingern auf dem Tiſch herum. Schließ- 
lich jagte er: „Warum teilſt du mir das eigentlich mit, 
Onkelchen?“ 

„Weil das nur die Vorrede iſt. Das dicke Ende 
kommt nach!“ 

Da ſprang Plattangen auf. „Raub mir nicht 
vollends den Verſtand!“ 

„Behalt ihn nur hübſch beiſammen und höre, was 
nun kommt! Ich fagte dir Schon, Albrecht Dittmarf 
war vorhin bei mir. Er ift bereit3 auf dem Wege 
nach Petersburg, in Königsberg trifft er heute abend 
mit Gunilds Vater zujammen.“ | 

Das war zu viel für Plattangen. Er ging auf 
GSollenftern zu und frie ihn an: „Was foll das alles 
heißen?“ 

„Mannen — Wullnomw ift nicht mehr!“ 

Da taumelte er: zurüd und faßte fih nad) dem 
Kopfe. „Tot, Ontel?“ 

„sa, mein Junge! — Cr ift zu Beſuch in die Nah- 
barichaft mit bem Fürſten gefahren, auf dem Rückwege 
find fie in ein hölliſches Gewitter geraten, die Pferde 
find durchgegangen, der Wagen umgeichlagen, Wull- 
now ift mitten unter die Schinder geflogen und Hat 
den Hals gebrochen. Der Fürſt und der Kutjcher find 
mit dem Schreden davongefommen. Roßdorff hat fih 
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ſofort auf die Bahn gefegt und übernimmt den Transport 
der Leiche — mehr weiß ich vorläufig nicht.“ 

Plattangen blieb ftumm, wie vor den Kopf ge- 
ichlagen fam er fih vor. Aber Sollenitern führte feine 
Gedanken Schnell zur Wirklichkeit zurüd. Er legte ihm 
die Hand auf die Schulter. 

„Mannchen, ob du da3 fertig bringit, über Jahr 
und Tag ein Weib zu heiraten, die einen anderen vor- 
gezogen, geht mich nicht3 an — da3 ift deine Sade. 
Aber um eines bitte ich dich: bift du dir flar geworden, 
dann fomm zu mir, vier Augen jehen mehr wie zwei, 
und wag an mir liegt, foll ficher gefchehen, um dir 
deine Ruhe wiederzugeben. — Gott befohlen, mein 
unge!“ 

* æ** 


Es dauerte ein paar Tage, bis Plattangen fein 
Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Das Schidjal 
hatte unter Donner und Plig ein Einfehen gehabt. 
Alfo hatte er die Schlußfolgerungen zu ziehen. Wenn 
er auch fein taufrifches Mädchen in das alte feite Haus 
jeiner Väter führen würde, fo doch ein durch Leid 
geläutertes Weib. 

Und aß er am nächſten Sonntage, zu der Stunde, 
in welcher Wullnow in Berlin beerdigt wurde, feinem 
Ontel gegenübertrat, fonnte er ruhig mit ihm die Tat- 
lachen beiprechen. 

„Ich habe fein Wort an Gunild gejchrieben, feine 
. Blumen gejchidt.“ 

„Da3 war verftändig, Mannchen.“ 

„Und im nächſten Herbit werde ich an fie meine 
Frage richten.“ 

„Wirklich?“ 

„sa. Ich Hoffe, die trüben Schatten merden 
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Ihmwinden, und Gunild wird Genüge finden im be- 
ſcheidenen Pflichtenkreiſe.“ 

„Mein guter Junge!“ 

Wahrhaftig, dem Onkelchen rannen ein paar Trü- 
nen die diden Baden herunter. 


* xk 
æ 


Die junge Witwe verließ fofort nach der Beiſetzung 
Berlin. 

„Soll ich dich nicht begleiten, Gunild?“ 

Sehr energiſch Hatte fie der Mutter abgewehrt. 
„Rein — nein! In einem Heinen Alpendorf will ich 
allein mit mir fertig werden. — Und du, Papa, wenn 
ich dich bitten follte, zu kommen, eilt du fofort zu 
mir — nicht wahr?“ 

„Mit dem nächlten Zuge, Gunild!“ — 

Im Spätjommer fam ein Telegramm. Am nächſten 
Abend war der Wirklihe Geheime Oberregierungsrat 
bei feiner Tochter. 

„sch fühle mich noch febr elend. Bit du im ftande, 
mir einen bejcheidenen Winteraufenthalt an der Riviera 
zu ermöglichen? Wullnomwfches Geld au ich nicht 
anrühren.“ 

„Selbitveritändiich, mein Kind!" 

In San Remo, in einer Heinen Penfion, verlebte 
fie den Winter und den Frühling oDi aurüdgezogen — 
bis zum Mai. 

* * 

Die Ernte war in ganz Mafuren vortrefflich aus- 
gefallen, Plattangen rechnete mit Onkelchen und Agra- 
meit feinen Verdienit aus. Wenn die Zahlen auch noch 
nicht endgültig feititanden, fo viel lieh fich überfehen, 
ein fchöner Berdienit blieb übrig. 
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Agrameit ging heim. Sollenftern blieb zum Mittag- 
ellen bei feinem Neffen. 

„Na, Mannchen, wie fommit du dir nun als Land- 
iunfer vor?“ 

„sch bin zufrieden, Onkelchen, und hoffe übers 
Jahr der glüdlichite Menfch unter der Sonne zu werden.“ 

„Wir willen doch, daß nicht nur Sonnenjchein im 
Leben not tut — nicht wahr, mein Junge?“ 

Sehr .ernit fagte e3 Sollenitern. 

„Du haft mir mal aejagt: tit irgend was gemaltiger 
al das Schidfal, jo ift’3 der Mut, der’3 unerfchüttert 
trägt. — Ich glaube, da3 Schickſal meint e3 gut mit 
mir.“ 

„Sag getroft — unfer Herrgott, Mannchen!“ 


* æ 
* 


Roßdorff kam, um ſich Agathe Dittmark heimzu— 
holen. Er hatte Gunilds Wohnung in Petersburg 
übernommen. 

Die Hochzeitsfeier fand der Trauer wegen nur in 
kleinem reife ſtatt. Sollenſtern und Plattangen 
nahmen teil. | 

Der glückliche Bräutigam flug Mannchen auf die 
Schulter. „Zu bäftelft ja an deinem Haufe 'rum, als 
erwarteteit du gewaltige Dinge in der nächſten Zeit 
in Plattangen!“ 

„Es fünnte fein, mein Alter.“ 

„Halt du dich denn Schon urkundlich gefichert?“ 

„Rein.“ 

„Biſt du aber mal leichtjinnig!“ 

Da war Agathe Hinzugetreten. „Nein, Helmut, 
Herr v. Plattangen ift nicht Teichtfinnig — das mei 
ich beffer!“ 

„Sur diefe Worte danfe ic) Ihnen von Herzen!“ 
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„Wenn wir nächſtens an Gunild jchreiben, dürfen 
wir grüßen?“ 
„Jawohl, recht herzlich, wenn ich bitten darf!" 


x x 
xk 


Der Mai hatte in Mafuren feinen Einzug gehalten. 
Wieder war man fleißig beim Xeitellen der Felder. 
Plattangen fing an unruhig zu werden, denn öfters 
in der legten Beit hatte er feinen Onfel gefragt: „Halt 
du nichts von Gunild gehört?“ | 

„Nichts, mein Junge,“ war feine ganze Antwort 
geweſen, und doch lauerte der Shalt in feinen Augen. 

Eines Tages fam er mit einem ganzen Aktenſtoß 
an. Blattangen mußte über Onkelchens ernſtes Ge- 
licht lachen. | 

„Du bijt wohl unter die Advokaten gegangen?“ 

„Kein, Mannchen. Aber beim Notar in Sensburg 
war ich und hab’ mein Teitament umgeändert. Den 
Entwurf hab’ ich Hier. Die Unterſchrift fep’ ich erft 
drunter, wenn du einveritanden bift.“ 

„Aber Onfelchen, du bit —“ 

„Papperlapapp, mein Jungchen, fo wag ift ’ne 
ernite Geſchichte. Du erbit mein liebes Klotzowen, ſtehſt 
mir doch nahe, al3 wärit du mein eigen Fleifch und 
Blut. Sch bin dir Rechenschaft Ichuldig — bei Lebzeiten, 
denn an dein totes Onfelchen follit du oft und gern 
denten können!“ 

Plattangen blieben die Worte im Munde fteden. 

Sollenitern fchlug feinen legten Willen auf. „Klotzo— 
wen hat feine Hypothefen mehr, und ein paar Grojchen 
hab’ ich auch auf die Hohe Kante gelegt. Von meinen 
Erjparnijjen will ich aber 'n paar Menfchen mit- 
bedenfen, nicht nur die, die jahrelang mit mir gemein- 
jam gearbeitet haben, von denen id) annehmen darf, 
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fie werden auch dir die Treue halten; daß ich Denen 
für 'nen ordentlichen Schnaps mwas Hinterlafje, damit 
fie bei meinem Tode ihren Kummer Hinterjpülen 
fönnen, wirft du in der Ordnung finden, auch dein 
alter Agrameit befindet fih drunter. — Ja, nun fomm’ 
ich zur Hauptfache, zu "nem Punkt, den du heute nad) 
Des Lebeng Stürmen mohl veritehen wirft. Die Tam- 
pifchfehner ftehen nicht glänzend da, Albrecht Dittmart 
hat feine liebe Müh und Not, den Jungen einen an- 
ftändigen Zuſchuß zu geben. Du weißt, e3 hängt ein 
Stüd von meinem alten Herzen da drüben. Deshalb - 
frage ich dich: bit du einverftanden, daß ich jedem: 
Kinde, auch Agathehen, die e3 eigentlich nicht nötig 
hat, zehntaufend Taler teitamentarisch ſchenke? E3 
bleiben für dich an barem Gelde immer noch Hundert- 
taufend Talerchen fo ungefähr übrig.“ 

Plattangen mwirbelten die Gedanken im Kopfe herum. 
Da hatte da3 gute Onfelchen feit mehr als vierzig Jahren 
gearbeitet und geſorgt, Klotzowen Schuldenfrei gemacht, 
da3 Geld aufgeitapelt, fih faum zweimal im Jahre 
eine furze Fahrt nach Verlin geftattet, um nun das 
` fauer verdiente Geld feinem Manıchen zu Hinterlafjen! 
Was war der alte Hageltolz für ein biederer, treuer, 
ehrenfeiter Charakter! Er fonnte nur immer wieder 
die Hände feines zweiten Baters drüden und ihm mit 
den Augen danten. 

Schließlich würgte er die Worte heria: „Ich hab’ 
immer geglaubt, ich fönnte dich gar nicht noch lieber 
haben, aber nun weiß ich’3, das war ein Irrtum!“ 

Onfelchen klappte das Aftenbündel zu und wurde 
fidel. „Co, der Quark wird morgen erledigt! — Nun 
hab’ ich aber noch ’ne Neuigfeit auf Lager, Mannchen! — 
Gunild fommt am Sonnabend!“ 

„Wahrhaftig?“ 
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„sa, aber bedanf dich nicht bei mir, jondern bei 
den guten Dittmarks!“ 

„Weißt du Näheres?“ 

„Schafskopp! Warum wird fie wohl gerade direft 
aus Italien nach Tampischfehnen kommen?“ 

Er zeigte jehr deutlich nach Mannens Stirn. 

Da jubeltder auf: „Donnerichlag und Maſurenland!“ 

„Richtig, der Donnerichlag war, Mafurenland wird 
jein! Aber noch eine3, mein Jungchen, warte das 
Trauerjahr ab, die Leute reden ſonſt!“ 

„Ratürlich, nicht zehn Pferde bringen mich früher 
nach Tampifchkehnen!“ 

Und dann framte er in feinem Cchreibtifche und 
nahm ein friſch verfchnürtes Paket heraus. 

„Gib da8 Gunild mit einem Gruß von mir!" 

„Es wird Doch nicht traurige Gedanken wegen, 
Mannchen?“ 

„Vielleicht! Aber die ſollen ihr nicht ſchaden, wenn 
ſie mein Weib werden will!“ 

Die Bonbonniere war's in Herzform — vom Wohl- 
tätigkeitsbaſar! 

x Pr * 

Der Roggen fiel wieder einmal unter den kräftigen 
Armen der Schnitter. 

Plattangen fragte in Tampiſchkehnen an, ob er am - 
nächſten Sonntag willkommen ſei. 

Die Antwort lautete zuſtimmend. 

Als er den Salon betrat, kam ihm Gunild mit aus— 
geſtreckten Händen entgegen. Er zog die an feine 
Lippen und fah ihr fragend in die Augen. 

Es wurden nicht viele Worte gemwechjelt, denn die 
legten Bedenken des jungen Weibes verfcheuchte der 
graue Schimmer, der auf Blattangens Haupte lag. 
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Und als nach einiger Zeit die Tampifchfehner mit 
Chriſtoph Sollenftern eintraten, nahm Onfelchen Schnell 
die Verlegenheit von den beiden &lüdlichen. 

„Mannchen, nun darf ich mir wohl auch ’nen Kuß 
holen, denn ich will doch Hoffen, ihr Habt euch ſchon 
'n paar Dugend vorgezählt!“ 

„Sib ihm, jo viel du willit, Gunild! Wir werden 
ihn verwöhnen mülfen, denn er hat ung lieb und forgt 
für un3 wie ein Pater!“ 

„Quatſchkopp!“ 

Aber dann ſpitzte er ſchnell die Lippen und ging 
auf Gunild zu. 

„So, Herrſchaften! Ende gut — alles gut! Und 
nun hab’ ic) noh 'ne Bitte. Cagt mal jchnell gleich 
im voraus: Ja!“ 

„sat“ 

Gie lachten. 

„Am 12. September ift mein fiebzigfter Geburt3- 
tag, an dem richt’ ich euch die Hochzeit aus!" 


x X 
* 


In Plattangen flattert die Fahne im Winde, die 
weiße Fahne mit dem Wappen in der Mitte, auf 
blauem Grunde ein jilberner Schwan. 

Die Leute freien Hurra, Völler: werden ab- 
geſchoſſen. 

Donatus Reichsfreiherr v. Plattangen führt ſein 
Weib über die Schwelle. 

Sie wollen nichts wiſſen von der Fremde, die 
Heimat ſoll ſie vom erſten Tage an in treuer Liebe 
zuſammenſtehen ſehen. 

Ende. 


DEE 
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von Adolf Wald. (Nacydruck verboten.) 

olf Dietrich Freiherr v. Trappniß ftieg ins 

Bett. Er tat das mit einem Seufzer, und 

der Seufzer war wohlbegründet. Er mußte 

zZ ganz genau, daß er in der Naht nicht 

ichlafen würde, oder doch nur ganz wenig. Jm Hotel- 
bett jchlief er die erite Nacht niemals gut. 

Aber noch etwas anderes würde feinen Schlummer 
beeinträchtigen: Wolf Dietrich Hatte am Tage etwas 
Befonderes erlebt. Etwas, das fein abgefühltes blaues 
Blut ungewöhnlich in Wallung gebracht hatte. Darin 
beitand eben das Bejondere, daß das möglich geweſen 
war. Wenn man fo viel erfahren, fo weltgewandt, 
io blafiert und — hm hm! — fv alt geworden ift wie 
Wolf Dietrich, jo Hält man e3 mit dem alten römischen 
Weltweilen, das heilt es gibt nichtS mehr, worüber 
man in ungeheucheltes Erjtaunen gerät. 

Nun ftaunte Wolf Dietrich Freiherr v. Trappnitz 
über zweierlei. Einmal über fein eigenes Herz, das 
im feurigen Galopptempo jchlug wie in den beiten 
Sugendjahren, und dann über eine junge Dame, die 
er undermutet wiedergejehen hatte. Sie hatte eine 
Rolle in feinem Leben gejpielt — wie lange wars 
her? Acht Fahre, richtig. Keine bedeutende, ent- 
ſcheidende Rolle, nein, nur eine Epifode war fie ge- 
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weſen, ein Zeitvertreib, ein Gegenſtand flüchtigen Jnter- 
eſſes. Eine Erſcheinung, die man durchaus wieder 
vergißt. Er Hatte ſie in demſelben Sommer beiläufig 
kennen gelernt, in dem er die ernſthaftere Liebelei mit 
der feſchen Gräfin hatte. Man kann ſich wirklich nicht 
aller Einzelheiten der Vergangenheit mit gleicher Schärfe 
erinnern, wenn man ein ſo großes Herz hat wie Wolf 
Dietrich und die Verehrung des anderen Geſchlechts 
als anregenden Sport betreibt. Wolf Dietrich war ein 
Meiſter in der Kunſt des Flirts und bekam es mit 
Leichtigkeit fertig, mehrere Verbindlichkeiten neben⸗ 
einander zu pflegen. | 
Welche Wandlung war mit dem unfchuldigen, naiven 
Blondinen vor fih gegangen, das damals mit Papa 
und Mama am Strande fpazierte, Mufcheln fammelte 
und Gedichte Tas! Gie mwar ein liebes feines Ding 
gewejen mit herzigen Blauaugen, aus denen jchalf- 
hafter Frohſinn und tiefe Träumerei eigentümlich ge- 
paart hervorleuchteten. Raſend war fie in ihn, Wolf 
Dietrich v. Trappnib, verliebt gemelen — rajend. Das 
fonftatierte der Baron jegt nach Jahren noch einmal 
nicht ohne wohlgefällige Eitelfeit. Und ernft hatte fie 
das Heine vorübergehende Verhältnis genommen, ganz 
verzweifelt ernit, ohne eine Ahnung davon, daß Wolf 
Dietrich fein Herz nicht ungeteilt zu verichenfen pflegte. 
Arme Kleine! Nun, fie Hatte ihr Schidjal tragen müjjen, 
und fie war ja nicht Die einzige, der e8 nicht gelingen 
wollte, feine Grundfäge ins Wanfen zu bringen. 
Nun war fie ihm wieder begegnet. Ein wunderbar 
ſchönes reifes Weib war fie geworden, ein pracdhtvolles 
Geſchöpf von jenem Typ weiblicher Schünheit, den 
Wolf Dietrich nad) langem Studium als ideales Mufter 
endgültig erfannt hatte. Ein Weib von unbefchreib- 
lichem Reiz und Duft und betörender Güpßigfeit. 
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Wolf Dietrich küßte in entzüdter Schmwärmerei, noh 
nachträglich in äſthetiſchen Genüſſen ſchwelgend, Die 
eigenen Fingerſpitzen. | 

grau Marga — er ftreichelte und liebfofte das Wort 
förmlich, während er e3 ausſprach — fie war der wieder- 
entdedte Stern, der plöglih aus einem unbedeutenden 
Lichtfünkchen ater und neunter Größe zu dem jtrah- 
lendften Himmelsgeſtirn allererfter Ordnung auf- 
geflammt war. Der Gedanke an fie ſchon raubte ihm 
Verſtand und Nachtruhe. 

Wolf Dietrich löfchte endlicd) die Kerze und warf 
fich auf das Lager. Aber al3 er wahrnahm, wie das 
filberne Mondliht durch einen breiten Spalt in den 
Vorhängen in das Bimmer fien, erhob er fih nod) 
einmal und trat an die Balfontür. Man fonnte von 
dort einen Teil der Billa fehen, in welcher fie wohnte. 
Der zierlihe Vorgarten mit dem ſchlanken jchmiede- 
eilernen Gitter, deffen goldbronzene Spigen wie Lanzen 
in die Luft ragten, lag lichtumflutet im Glanze de3 
Nachtgeſtirns. Das Bild war bezaubernd. Der Baron 
büllte. fih in feinen Sclafrod und trat hinaus auf 
den Balkon, um den Anblid der wie verträumt da- 
liegenden Billa fo recht zu genießen. 

Faſt eine halbe Stunde lang hatte er am Nachmittag 
als Galt da drüben geweilt. Auf feinem Gange durch 
die breiten mwohlgepflegten Alleen des weltberühmten 
Badeortes hatte er fie unter der blühenden Roſenpracht 
jenes Vorgärtchens bemerft, fein Gedächtnis angejtrengt 
und fie Schließlich wiedererfannt. Gie reichte ihm 
lächelnd die Hand über das Gitter hinweg und lud 
ihn unbefangen ein, näher zu treten. Gerade als ob 
niemals eine fatale Stunde in ihrem beiderjeitigen 
Dajein eriltiert Hätte. Sie war in jedem Wort, in 
jeder Bewegung die große Dame, die gewandte und 
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elegante Vertreterin der erflufiviten Gefellfchaftsfreife. 
Die Wandlung war verblüffend. Wie ein Traum 
ſchwanden ihm die Minuten in ihrer Gefellichaft dahin. 





Und diejes entzüdende Geſchöpf war Witwe! Nah 
furzer Ehe war ihr Gemahl, ein Gelehrter von wijfen- 
ſchaftlichem Ruf, wahrſcheinlich ein rechter Bücher— 
wurm, gejtorben und hatte fie im Befib des Kleinen 
Blumenparadiejes gelajjen. Sie hatte Wolf Dietrich) 
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liebenswürdig eingeladen, wiederzufommen, und er 
hatte verjichert, daß er fein Glück preife, weil e3 ihn 
gerade in dieſes Bad geführt habe. Dabei nahm eg 
der Herr Baron mit der Wahrheit nicht ganz genau. 
Aber einer jchönen Frau, auf die man Eindrud zu 
= maen hofft, jagt man nicht, daß das leidige Bipperlein 
in den Gliedern jißt und fie zwidt und zwackt, daß 
der Körper nicht mehr fo gejchmeidig ift wie in der 
Jugendzeit, furz, daß man Patient ift und alle die 
Heinen und großen Sünden eines reichlich genoſſenen 
Sybaritenlebens abwaſchen und ausbaden muß. 
Wolf Dietrich Freiherr v. Trappniß ging nah einem 
lebten Blid auf die ſchweigend daliegende Billa nun 
wirklich und Lefinitiv zu Bett mit der unbeantmworteten 
Frage, ob er auf das Herrliche Weib wohl noch den- 
jelben magnetifhen Zauber ausübe wie auf die Halb- 
erblühte Knoſpe im weißen Unſchuldskleidchen vor adt 
Sahren. Diele Frage jchien ihm unbedingt die wih- 
tigite aller vorhandenen Fragen und ihre Löſung in 
einer feine Eitelkeit und feine Herzaffektion befriedigen- 
den Weile bedeutjamer als die Löſung der fozialen 
oder maroffanifhen Frage. Die aht Jahre waren an 
ihnen beiden nicht ſpurlos vorübergegangen — nur 
mit dem Unterichied, dab Frau Marga während diejer 
Reit im ftetigen Aufblühen, Wolf Dietrich dagegen 
im langjamen und unaufhaltiamen Verwelken be- 
griffen geweſen war. Keine Gelbitillufion täufchte über 
die leßtere betrüblihe Tatjache hinweg, wenn fih Wolf 
Dietrich auch damit tröftete, daß eine raffinierte Toi- 
lettenfunft die Fortſchritte des Niedergang verdede 
und die Kluft zwiſchen ihren ſechsundzwanzig und 
feinen achtumdvierzig Jahren bedeutend zu verringern 
vermöge. 
Wolf Dietrich Freiherr v. Trappnig war nun gwar 
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wirklich und definitiv, aber doch nur teilweiſe zu Bett 
gegangen. Derjenige Teil von ihm, den er auf der 
Promenade in heller Tagesbeleuhtung allen Bliden 
preisgab, Yag.fäuberlich ausgebreitet auf den Tifchen 
und Stühlen umher. Diefer äußerlihe Promenaden- 
menſch war recht fomplizierter Art; er fegte fih gu- 
jammen au allen möglichen raffiniert ausgeflügelten 
Erzeugniffen disfretejter Schneider und Frijeurfunft, 
Ichlummerte al3 Kosmetikum in Phiolen und Büchjen, 
zerlegte fih in Hundert höchſt merfwürdige und frag- 
würdige Hilfsmittelchen, die dem Uneingemweihten in 
ihrer Beitimmung ewig fremd bleiben mußten, und war 
fo zarter und delifater Natur, daß er fih nur den ver- 
Ichwiegenen Wänden des intimjten Gemaches enthüllte. 
Nur was nah dem umftändlihen Prozeß der Abtafe- 
lung und Demaskierung noch übrig geblieben war, alfo 
die underfälichte Natur, pflegte in den weißen Bettliffen 
der Ruhe. Der kosmetiſche Muf- und Abbau jener 
Berfönlichkeit, die al3 Baron Trappniß über die Erde 
wandelte, vollzog fih am Morgen und Abend jedes 
Tages mit einem beträchtlichen Aufwand von Zeit und 
Kunitfertigfeit. Das, was da im Bett lag, das faltige 
Mummelgreisgejicht ohne Haare und Zähne, war ſelbſt 
den beiten Freunden des Parong eine unbelannte Er- 
iheinung. Wie ein Phönix aus der Ajche fteigt, fo 
verwandelte und verjüngte fih alle vierundzwanzig 
Stunden Wolf Dietrich mit Hilfe von Schminftöpfchen, 
Politern, Einlagen und Toupets in den jugendfriic 
dDaherichreitenden Seladon und Schwerendter, und 
wenn die legte verichönernde Hand angelegt war, und 
der Eigentümer fein Endproduft im Spiegel beichaute, 
durfte er fih lächelnd geitehen, daß die REN: 
Beit ihm gegenüber machtlos war. 


amn — — —— — — — ë — EBD — — — 


62 Flirt — nidyts als Flirt! o 


Strahlend und elegant, dem jungen Morgen glei, 
erihien er anderen Tags um neun Uhr. Auch die 
Spuren einer ſchlecht verbrachten Naht waren auf 
feinem Antlitz faum fichtbar, al3 er, mit einem mobe- 
farbenen Anzug feinsten Schnitt angetan, fih das 
Frühſtück im Garten vor dem Hotel fervieren liek. 
Der Pla war vortrefflich gewählt. Selbit unbeobadhtet, 
fonnte er durch eine Lücke in dem blühenden Buſch— 
wert gerade jene Stelle der Billa drüben überjehen, 
wo eine Tür aus den Innengemächern auf die Platt- 
form der Veranda hinausführte. Dort Hatte er geftern 
mit Frau Marga und der ältlihen Dame im Schwarzen 
Kleide, die nicht gut hörte, und von ihr als Tante be- 
zeichnet wurde, gejeflen und fi) von ihrer weißen Hand 
das Mokkatäßchen vollgießen laffen. Wolf Dietrich zog 
ein Scharfe Glas aus dem Ledertäſchchen und äugte 
hinüber, ob ein günjtiger Zufall ihm Hold fein werde. 

Zuerſt erichien die ältere Dame und ordnete den 
Kaffeetiich, und dann — Wolf Dietrichs ſämtliche Sinne 
fonzentrierten fih auf das lieblihe Bild — fie jelber, 
Marga. Sie trug ein reizendes loſes Morgenkoſtüm 
mit einem vieredigen Halgausfchnitt und weiten Halb- 
langen Ürmeln, aus denen ihre weißen Arme leuchtend 
hervortauchten. Leider währte der Anblid nur flüch— 
tige Gefunden, da der übrige Teil der Veranda, wo 
die beiden Damen beim Kaffee plauderten, feinen 
Augen verborgen mwar. 

Des Parong Gedanken irrten, während er den Çin- 
‚gang zu feinem Paradiefe unabläfjig im Auge behielt, 
in die Vergangenheit zurüd. Die war ein buntes 
Bilderbuch, in deffen Seiten es fih angenehm blättern 
liep. Und auf allen jpielte das Schöne Geichlecht, für 
welches Wolf Dietrich nun einmal eine unbezwingliche 
Schwäche fühlte, in taujfend Variationen die führende 
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Rolle. In jedes Mannes Leben iſt ja das Weib ein 
hochbedeutſamer, wenn nicht der bedeutſamſte Faktor; 
und wenn die Natur des Mannes nicht verdorben und 
angekränkelt iſt, ſo hat das Weib ſeinen Anteil daran 
in der Geſtalt einer einzigen großen Leidenſchaft, einer 
ungeteilten, tief wurzelnden Liebe. Allein des Barons 
Naturanlage neigte dazu, dieſes große heilige Feuer 
in unzählige kleine, ſchnell verpuffende und verkniſternde 
Flämmchen einzuteilen und an die Stelle der ernſten, 
aufreibenden und verpflichtenden Liebe den ungebun— 
denen, die Zeit angenehm ausfüllenden Flirt zu ſetzen. 
Nun, auch das Flirten iſt eine Kunſt und will gelernt 
fein; durch langjährige Übung Hatte es der Baron darin 
zu anerfennensmwerten Leiftungen gebracht, nebenbei 
gejagt da3 einzige Fah, in welchem er bedeutende 
Kenntniſſe und Erfolge zu verzeichnen hatte. 

Vor feinen Bliden tauchte die Heine Noröfeeinfel 
auf, wo einit der Schauplah des Halb vergefjenen 
Romans mit dem Blondinen gemwejen mar. 

Dort Hatte eint Wolf Dietrich Hinter den Dünen 
gelegen im kurzen Strandhafer, abwechjelnd das Farben- 
ipiel der fcheidenden Sonne auf den Fluten betrachtend 
und in einer intereffanten Überjegung aus dem Fran- 
zöjiichen blätternd. Er war ganz allein, und fein Herz 
daher in diefem Moment unbefichäftigt, al3 die flante 
junge Dame, ihren Eltern vorauseilend, ohne ihn zu 
bemerfen, an feinem Berjted vorüberglitt. Ihr Ziel 
war wohl ohne Frage der maſſive Leuchtturm, von 
deſſen Spitze man einen prächtigen Rundblid über das 
Meer und die Inſel genoß. Ihren breitrandigen 
Sommerhut trug die Luftwandelnde am Arm, und 
ihr reiches langes Goldhaar wogte ihr in Wellenlinien 
über Schultern und Rüden. Mit geröteten Wangen 
und blitenden Augen, forglos eine Melodie trälfernd, 
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Ichritt fie bem friihen Seewind entgegen, und während 
jie mit der Hand das Kleid gerafft hielt, hatte der 
Baron Muke, ein Haffiich geformtes Füßchen zu be- 
wundern, deffen hohe Wölbung ein gejchmeidiges gelbes 
Zederitiefelhen umjchloß. Ein hübſcher Fuß war die 
allererite Forderung, die der erfahrene Kenner ftellte, 





wenn ihm ein weibliches Wejen Snterelje abloden follte, 
und fo begann denn das artige LXiebesipiel, dem fih 
der Baron als paffionierter Feinſchmecker hingab, wenn 
e3 fich ihm mie von jelbit darbot, mit dem pridelnden 
Wohlgefallen, das ihm Fräulein Margas Füßchen erregte. 
Ein mwürdiges, bedächtiger fchreitendes Ehepaar 
folgte. Gie jahen beide aus wie die verkörperte Ehr- 
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barkeit, Tüchtigkeit und Solidität. Nahdem au% fie 
den Plak paffiert Hatten, wo er lag, beſchloß Wolf 
Dietrich ihnen zu folgen und ftand bald neben der - 
taufrifhen Mädchenerfcheinung in luftiger Höhe, ftellte 
fih mit einer tadellofen Verbeugung den Eltern als 
Träger eines Hangvollen altadeligen Namens vor und 
begann fih methodiih an das Wild. heranzupirichen. 
Sn Badeorten find Belanntichaften ja glatt und leicht 
geſchloſſen. 

Wie bemerkt, ging Wolf Dietrich methodiſch zu 
Werke. Er hatte, wenn er ſich anſchickte, eine neue 
Seite ſeines bunten Bilderbuches auszufüllen, ſeine 
eigene, wohlerprobte Methode. Er teilte den Kolleltiv— 
begriff „Weib“ in drei Gruppen ein. Zur eriten Gruppe 
gehörten die gelehrten oder bildungsfüchtigen Weiber, 
denen der Mann nur dur) Entfaltung eines wohl- 
geordneten, überlegenen Wiſſens imponieren Tann. 
Diefe Spezies war am menigiten nah des Baron3 
Geſchmack, und nur in febr feltenen Fällen ließ er ſich 
herbei, fih auf ein fo ſchwieriges Gebiet zu begeben, 
da er felber nirgends über ein tiefgründiges Willen 
verfügte. Man fonnte fih da zu leicht Blößen geben. 
Die zweite Gruppe umfaßte die eitlen und gefall- 
füchtigen Weiber; denen fonnte er Schon beffer dienen. 
Es koſtete ihm feine Mühe, mit pikantem Wig und viel- 
fagendem Lächeln einer Schönen mit Xrtigfeiten auf- 
zumarten, vom alberniten Gerede bis zur jcheinbar 
geiftreichiten Wortplänfelei. Ebenſo behagte ihm bie 
dritte Gruppe. Dahinein rechnete er die große Schar 
der harmlosAuſtigen, ſtets lachbereiten, lebensfrohen 
Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts, welche dant- 
bare Zuhörerinnen abgaben für Wolf Dietrichs Ge- 
Ihihthen und Anefdötchen, und mit denen fih über- 
mütig tollen und ferzen liep. Außerdem gab A noch 
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eine Ertraflaffe, zu der das junge Mädchen wohl ficher 
nicht gehörte. 

Am beiten paßte ihm nämlich für feine Zwecke 
jene moderne Abart des Begriffs „Weib“, welche fih 
die Gejellichaft, die ſich die beijere nennt, extra für 
den Flirt gezüchtet zu haben feint. Das waren jene 
fapriziöjen, im Grunde ihres Weſens etwas leidt- 
lebigen Dämchen, die bereits eine Vergangenheit hatten, 
Bagabondinnen de3 Vergnügen, die leichte Kavallerie 
des Ichlagfertigen Wortgeplänfeld. Die waren fein 
eigentlihe8 Element. Bor ihnen brannte er das 
Brillantfeuerwerf feines glänzenditen Witzes ab, gab 
feine Bonmot3 zum beiten und wußte ſich in feinem 
viellagenden Lächeln und feiner vieldeutigen Rede ver- 
ftanden von ihnen. 

Bei einer neuen Ericheinung fam e3 alfo darauf 
an, zu ergründen, welcher Kategorie fie einzugliedern 
war, um Danah das eigene Verhalten zweckmäßig ein- 
zurihten. Schon nad) den eriten fünf Minuten des 
Beiſammenſeins hatte Wolf Dietrich heraus, was er 
willen wollte: Fräulein Marga war noch faft ein halbes 
Kind, ein reiner, Harer, durchſichtiger Charakter, ein 
unbejchriebenes Blatt. Wie ausgelaffen und hell fie 
auflachen fonnte, wenn e3 eine drollige Situation gab, 
oder wenn eine fomishe Bemerkung fiel! Im Jugend- 
übermut erfletterte fie mit ihren ſchlanken Gliedern 
einen Vorſprung des Turmes, fo daß der Bater fie 
mit einem mahnenden Worte zurüdrufen mußte, was 
Wolf Dietrich heimlich bedauerte, da fie in ihrer fnaben- 
haften Kedheit eine köſtliche Augenmweide bot. 

Hingegen fonnte Fräulein Marga zuweilen aud) 
- auffallend ernft und träumerifch fein. Dann ſchweiften 
ihre blauen Augen, die fo ſanft ftreicheln konnten, 
wen fie anblidten, mit einem juchenden, jehnenden 
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Ausdrud über das rauſchende Meer in die unendliche 
gerne. Aus ſolchem Sinnen pflegte fie der Vater, 
eine derbe, friſche Landwirtsnatur, rauh aufzujchreden. 

Wolf Dietrich war fih jehr bald im flaren ſowohl 
über feine Gefühle al3 auch über feine Taktik. 

- Bon nun an traf er beinahe an jedem Morgen mit 
.der Gutsbefibersfamilie zufammen. Man mate ge- 
meinfame Spaziergänge um da3 Rund der Inſel, ließ 
jiġ am Strand von der Sonne beicheinen und vom 
Seewind beftreihen und redete bald ernites, bald 
törichtes Zeug. Für die Mittagstafel und für den 
Abend paßte fie ihm weniger. Dafür war fie zu naiv, 
zu einfach und aufrichtig. Da liebte Wolf Dietrich 
das Raffige, Erotiiche, Pilante und zog feine anderen 
Befanntichaften vor, die gejchiedene rujfiihe Gräfin 
und die junge reizende Witwe aus dem Lande jenfeit3. 
der Leitha. 

Marga veritand, wie er bald merkte, vom Flirt jo 
gut wie nichts. Wenn er den Verſuch machte, mit 
ihr auf diefem Gebiete in Gang zu kommen, fah fie 
ihn erjtaunt mit den großen blaugrauen Augen an, 
al3 wüßte fie nicht, was fie fih bei feinen Äußerungen 
denken folle. Aber fie war eine erfriihende Abwechſlung 
in ihrer Natürlichkeit und Wrfprünglichkeit, dazu ein 
füße3, in ihrer Unwiſſenheit und Unfchuld doppelt be- 
ſtrickendes Gejchöpf, das vielleicht einmal eine große 
Schönheit werden fonnte. Afo widmete er ihr jeden 
Tag ein paar Stunden. Gie reizte ihn, die Probe 
jeiner Gefährlichkeit an ihr zu verfudhen, gemäß dem 
dunklen Drange, dem er folgte, Unheil unter den 
Herzen anzurihten, Leidenſchaft einzuflößen, das 
pridelnde Gefühl befriedigter Eitelfeit zu genießen. 
Er jelbit blieb prinzipiell talt, fo jehr feine Augen e3 
veritanden, eine gefährliche Sprache zu reden. Denn 
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der größte Fehler, den er begehen fonnte, war nad) 
feiner Meinung der, fi über einen gewiſſen Grad 
hinaus zu erwärmen und fih mit dem eigenen Herzen 
zu engagieren. Ein ernitlich Verliebter ift nicht mehr 
Herr der Situation. | 

„Was ſuchen Sie dort Hinten, Fräulein Marga?” 
fragte Wolf Dietrich ſchalkhaft, als fie ihre Augen 
wieder einmal unbeweglich auf einen Punkt in der 
Ferne richtete. „Um wen haben fih Ihre Gedanken 
joeben gedreht?“ 

Dag junge Mädchen errötete leicht, blidte dann 
aber dem Fragenden mit ihren Karen Augen gerade 
in das Geſicht. 

„Offen geitanden, um Gie, Herr v. Trappnitz.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft. Sie mahen mih glüdlich, 
Fräulein Marga.“ 

„Ich habe noch feinen Menſchen fennen gelernt, 
der meinem Nachdenken fo viele Rätſel aufgab mie 
Sie," erklärte Marga einfach. „Bald find Sie treu- 
Herzig und bieder wie ein guter Kamerad, bald fommt 
man aus dem Lachen über Ihre Späße nicht heraus. 
Ein anderes Mal wieder fünnen Gie erzählen und be- 
ichreiben, fo wundervoll und anfchaulich, daß man wie 
gebannt zuhören muß, und gleich darauf laffen Gie 
den Kopf hängen, lächeln wehmütig und weltjchmerzlich, 
als ob Sie Selbitmordgedanften hätten. Gie find voller 
Widerjprüche, mein Herr, und ich bin nicht Scharffichtig 
genug, fie zu löjen. Welche von allen ift nun Ihre 
wahre Natur?“ 

Herr v. Trappniß war jehr befriedigt. E3 war ihm 
gelungen, da3 brennendfte Intereſſe für feine Perſon 
wachzurufen. Der ehrliche Sinn des Mädchens war 
nicht im Stande, ihm bis auf den Grund der Seele zu 
hauen und das Theaterfpiel, in dem er fih gefiel, 
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aufzudeden. Jhr war er der intereffante, tuge Mann, 
über deffen Gedankenſprünge fie fih Kopfzerbredhen 
madte, während man ihn im Abendverfehr auf fein 
richtiges Niveau einfhägte. Das mwar neu, das war 
amüfant, und er |pielte weiter mit der Gefahr. 

Ein unerfahrenes Grethen! dachte er. Jaja! Du 
lieber Gott, was fo ein Mann nicht alles, alles denken 
fann! Und die Schönen Morgen am Strande wurden 
ihm immer lieber. 

Langſam und jicher legte er die Schlingen um das 
einer ftarfen Empfindung und Leidenfchaft fähige 
Mädchenherz und freifte e3 ein, daß e3 immer heftiger 
zu Hopfen und zu beben begann. Er faszinierte fie 
mit feinem Blid, und wenn er wie abſichtslos und 
zufällig mit feiner Hand die ihrige berührte, dann durch— 
riejelte e3 fie wie ein mwonniger Shred. Am Abend, 
wenn fie ji beim Schlafengehen von Vater und 
Mutter trennte, glitt fie mit dem Gedanken an ihn 
in die Welt der Träume hinüber, und des Morgens 
fonnte fie den Augenblid faum erwarten, bis feine 
ariftofratifch vornehme Geitalt auf der Promenade er- 
ihien. Mlmählih nahmen die Zufunftshoffnungen 
in Margas Denten eine feft umriffene Geftalt an; 
fie erwartete an jedem Tage mit Zittern und frohem 
Hoffen zugleich Wolf Dietrich! Antrag. 

Den Eltern war die Beharrlichkeit, mit der der 
Baron fih Marga widmete, niht minder ein Gegen- 
ſtand lebhaften Nachdenfens und ſchließlich eifriger 
Erörterung geworden. Beide maren einfache und 
. gerade Menden, die in Herrn v. Trappnig den ehr- 
lihen Bewerber jahen und fein Unterfangen nicht 
gerade mit ungünftigen Bliden verfolgten in Hinficht 
auf den Ruf des Reichtums, der ihn umgab, und in . 
Anbetradyt des altadeligen Namens, der ihnen in die 
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Augen ftah. Freilich konnten fie im Grunde ihres 
Herzens nicht wünfchen, daß die Tochter fich jo früh 
band; war e3 aber echte Liebe, welche die beiden Men- 
ichenfinder zufammenführte, fo wollten fie der Werbung 
niht entgegen fein. — 

Eines Tages durchfuhr e3 Wolf Dietrich wie ein 
falter Schred. Wie Schuppen fiel e3 ihm plöklich 
von den Augen, al3 er aus mancherlei Heinen An- 
zeichen erkannte, welche Zumutungen man an feine 
Perſon und feine Freiheit zu ftellen fih augenjcheinlid) 
berechtigt glaubte. 

Der Bater Hatte ihm mit wohlmollender Miene 
auf die Schulter geflopft und allerlei verfängliche 
Redensarten gemacht, die ja wie Scherz langen, aber 
doch, richtig verjtanden, nur eine einzige Deutung gu- 
ließen. Man wollte ihm zu veritehen geben, daß die 
Familie bereit fei, dem Schwiegerſohn die Arme zu 
öffnen. 

Die Mutter befam jenen firahlenden und warmen 
Ausdrud, der allen angehenden Schwiegermüttern 
eigen zu fein pflegt. Sie fah ihn bisweilen jo erwar- 
tungsvoll und zum Segnen bereit an, daß dem Cour- 
macher die Gänfehaut grufelig talt über den Rüden 
lief. 

Fräulein Marga felber wurde verklärter, jtiller, 
träumerischer. Wie bräutlic)e Geligfeit lag e8 auf 
dem lieblihen Gefichtchen; ihre feuchten Augen ner- 
rieten ihm den Zuſtand ihrer Seele. 

Auch fatal und fpiekbürgerlih! Nun war e3 die 
höchſte Beit, zum Rüdzug zu blajen. Das fehlte noh 
gerade, feine Prinzipien dranzugeben "und fih von 
einer Landpomeranze einfangen zu laſſen. 

Wieder war man in den Dünen, Wolf Dietrich ſaß 
mit Marga in dem mwindfreien laufchigen Verſteck, den 
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ſie ſich zum Lieblingsplätzchen erkoren, die Mutter mit 
der Häkelarbeit etwas weiter oben, beobachtend und 
Pläne ſchmiedend, und der Vater lag regungslos 
auf dem Rücken, ſo daß nur ſeine mächtige Virginia, 
aus der er qualmte, wie ein kleiner Fabrikſchornſtein 
in die blaue Luft ragte. Auf den Wellen tanzten die 
Möwen in weißen Scharen, und am Horizont cnt- 
Ihwand langfam der Umriß eines großen Dampfers. 

Wolf Dietrih Hatte fih vorgenommen, in zarter 
Weile abzufchwenfen und feine Dejertiergelüfte fund- 
zutun, immerhin fo deutlich, daß das Mädchen ihn 
veritehen mußte. Jetzt, wo er dicht vor der Aufgabe 
ſtand, fien fie ihm ungeheuer ſchwer. Faft wünſchte 
er nun, ohne Abichied mit dem Dampfer dort fih au3 
dem Staube gemacht zu haben. Sonſt hatte der Baron 
in Margas Nähe ein wohliges Gefühl ritterlider Über- 
legenheit gehabt, nun aber war ihm ſchwül und un- 
behaglih zu Mute. Man nahm hier alles fo genau, 
jo wörtlich, fo gewiſſenhaft. Na, fie mußte ja einjehen. 

Er ſchlug einen leichten, Fühlen Konverjationston an, 
wie fie ihn lange nicht mehr von ihm gewohnt gewejen 
war. Marga fchaute ihm befremdet, ja beitürzt in die 
Augen. Das Hang fo objektiv, jo förmlich und gefell- 
ſchaftsmäßig. 

„Sehen Sie den Dampfer dort, Fräulein Marga? 
Beinahe wäre ich mit dem abgereiſt, da mich Pflichten 
fortrufen. Aber ich wollte doch nicht ſcheiden, ohne 
Ihnen Lebewohl zu ſagen. Es war doch eine ſchöne 
Beit des — eh — Gedankenaustauſches, die wir mit- 
einander verlebten. Ich werde Ihrer dankbar ge— 
denken dafür, daß Sie meiner geringen Perſon Ihre 
Aufmerkſamkeit und beglückende Gegenwart ſchenkten, 
und bitte Sie, mir auch in Ihrem Herzchen ein Plätz— 
hen der Erinnerung zu bewahren.“ 
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Dieje fonventionell Hingeworfenen Worte trafen fie 
wie ein Donnerjchlag. Sie vermochte nicht eine Gilbe 
zu erwidern; es war ihr, al drängte fih alles Blut 





mit Gemalt nad) ihrem Herzen. Ein unbejchreibliches 
Angitgefühl preßte ihr die Prut zufammen. Blak, 
feiner Bewegung fähig ſaß fie da. 
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Wolf Dietrich fniff die Lippen zufammen und ſchwieg. 
Er wagte niht zur Seite zu bliden, um die Wirkung 
feiner Worte von ihrem Gefichte abzulefen. Endlich, 
als Marga noch immer lautlos daſaß, wandte er den 
Kopf und fah, wie ihr die Tränen gleich hellen Perlen 
über die Wangen tropften. 

Eklige, dumme Situation das! Er fuhr ſich vor- 
fichtig mit der Hand durch das dünne Haar. Wie tragiich 
fie alle8 nahm, und wie ungemandt von ihr, daß fie 
ihre Enttäufchung fo hilflos zeigte und ſich nicht ein- 
mal herauszuhelfen mußte! Eine Dame von Welt 
hätte längft mit einem Scherzwort und Lächeln ihre 
Erregung verdedt und bemeijtert und leihthin und 
jpigig ermidert: „Reifen Sie mit Gott, Herr Baron, 
irgendwo auf diefem Planeten jehen wir uns vielleicht 
einmal wieder!“ 

. Beim Anblid der in fih zufanımengefunfenen Mäd- 
hengeitalt überfam e3 ihn dann wie Rührung und 
Mitgefühl. Er begriff, daß fich ihm hier ein Herz bot, 
daß ihm eine reine, heiße Neigung zu Füßen gelegt 
wurde. Er war doh ein verfludhter Kerl, er, Wolf 
Dietrich Freiherr v. Trappnitz! Es Foftele ihn nur ein 
Wort, und diefe frifche Blume lag an feinem Herzen, 
diefe weichen Arme jchlangen fih um feinen Naden, 
diefe heißen Lippen preßien fih auf die feinigen. Er 
ſchwankte mwirflih einen Augenblid. Sollte er —? 
Aber nein, fih feſtmachen für alle Beit, diefen nie 
zu reparierenden Fehler, diefe charafterlofe Inkonſe— 
qnenz follte nicht begangen werden! E3 zudte ihm 
in den Armen, da3 Mädchen an fich zu reißen, ihr 
Liebesworte in das Obr zu ftammeln — vielleicht liebte 
er fie wirklich in diefem Augenblid. Vielleicht — aber 
Wolf Dietrich kannte fih, von Dauer würde diefe Liebe 
ebenjowenig fein wie alle übrigen. 
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„An meiner Seite würden Sie nicht glücklich werden, 
Fräulein Marga!” fagte er. 

Das war nicht unehrlih empfunden. Er wußte 
aber nicht, was er noh weiter jagen follte. Er legte 
feine Hand auf ihre bebenden Finger und fühlte, daf 
fie falt waren wie Ci. Gie bewegte fih noch immer 
nicht. 

Marga fonnte niht heucheln und ihr Gefühl nicht 
verbergen. Der Schlag, der ihr jeliges Hoffen jählings 
vernichtete, war fo plößlich über fie hereingebrochen, 
daß ihr die Spannkraft fehlte, fich darein zu finden. 
Er liebte fie nicht! Wolf Dietrich wies ihr überquellen- 
des Herz von fidh! 

Daß diefer Mann nur falt berechnete und abwog, 
das ahnte fie nicht im entfernteiten. 

„Sräulein Marga — eh — bedaure wirklich fehr, 
fatales Mißverſtändnis,“ Hub der Baron wieder an. 
Geine Stimme hatte jenen Klang, mit dem er am 
Abend der füperben Gräfin und der hübſchen Witwe 
aufzumarten pflegte. Es ging ihr fchneidend durch 
das Herz. | | 

Wolf Dietrich redete weiter. Gie hörte e3 alles 
wie aus weiter Ferne. 

Da flug ein Wort an ihr Ohr, das berührte fie 
wie ein PBeitjchenhieb. Frivol, gemein nahm e3 fió 
aus in dem Munde deffen, der ihr über alle3 teuer 
gemwejen. Flirt hieß das Wort. 

Geflirtet Hatte er alfo mit ihr, während fie meinte, 
fein volles Herz fpredhe aus feinen Worten! Flirt — 
nicht3 als Flirt war’3 gemejen, getändelt, gejpielt, Ge- 
fühle geheuchelt hatte er zum Zeitvertreib! Dieje Er- 
fenntnis gab ihr die verlorene Kraft mit einem Male 
zurüd. Während er noch in fhön gelegten Worten 
auf fie einſprach, ſprang fie plößlich auf und warf ihm 
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einen Bid aus ihren Augen zu, jo flammend und 
itrafend in edlem Born und unmutiger Verachtung, 
daß er veritummte. 

Dann Tief fie zu ihrer Mutter, al3 ob fie bei ihr 
Schuß fuhe vor ihm. 

Wolf Dietrich aber, der angenehme Schwerenöter, 
der Liebling der Damenmelt, der Meilter im Flirt und 
Beritecdipiel der Gefühle, der verfludhte Kerl — der 
drüdte fih fanft und facht aus dem Bereich der zürnen- 
den jungen Schönheit und verſchwand in der Richtung 
de3 Kurhotels und der Landungsbrüde. 

Margas Bater tobte, al3 er da3 Borgefallene erfuhr. 
Er Hatte nicht übel Luft, dem fauberen Baron Hand- 
greiflich feine Anficht über fein Verhalten Harzumachen, 
da3 feinen Anfchauungen über Anjtand und Kavaliers- 
pfliht ſchnurſtracks zuwiderlief. Aber er fand nicht 
mehr die Gelegenheit dazu, denn Wolf Dietrich hatte 
e3 vorgezogen, feinen Reifefoffer zu paden und zum 
Feſtland hinüberzufahren. 

Vergebens erwartete ihn die gejchiedene ruſſiſche 
Gräfin beim Abendfonzert, und ald man ihr von feiner 
plötzlichen Abreife berichtete, ſagte fie zu der jungen 
ungariihen Witwe: „E3 ift, wie ich es immer behauptet 
- babe, er Hat doch feine gute Lebensart, unfer lieber 
Baron.“ 

Sa, da3 waren die Damen der großen Welt! 

Und da3 Meer raufchte feine uralten, gewaltigen 
Melodien und gab dem Mägdlein, da3 an feinem Ufer 
ſtand und die erfte große Lebensenttäufchung nieder- 
rang, feine Antwort auf fein Fragen und Grübeln. 

AS Marga mit den Eltern die Inſel verließ, Hatte 
fie gejiegt. Der Baron war feine Träne und fein 
Erinnerungsblatt wert. Die Herbe Lehre, die fie 
empfangen, Hatte ihr die Augen geöffnet, 
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„Mein liebes Kind," fagte ihr wackerer Bater, „es 
ift doch gut, daß e3 fo gekommen ift. Da3 war einer 
von den neumodifchen Windhunden, die bloß ihren. 
Spaß haben wollen und den Mädels den Kopf ver- 
drehen. Der brave Mann, der dich mal friegt, wird 
ihon noh fommen. Ein Mann, ein Wort, da3 laffe 
ich mir gefallen, aber nicht fo ein Luftikus und Phrafen- 
held — pfui Deubel!“ 

Baron Wolf Dietrich v. Trappnig fak jeden Morgen 
auf feinem Beobadhtungspoiten im Hotelgarten und 
jeden Nachmittag in der Billa Frau Marga gegenüber, 
und ihre Schlanfen weißen Hände reichten ihm mit 
unnachahmlicher Grazie das duftige Gebäd und Fredenz- 
ten ihm die Taſſe belebenden braunen Tranfes, 

Er war mit fich, mit der Welt und mit feinen Fort- 
fchritten in der Gunſt der jchönen Frau äußerſt zu- 
frieden und fortgejegt in beiter Stimmung. Bwar 
waren die Nächte infolge der verwünſchten Podagra- 
anfälle meift recht jchlecht, und demgemäß fühlte er 
fich de3 Morgens oft Hundeelend. Es zwadte ihn im 
Rüden und in den Knieen, fo daß er fich recht Happrig 
und gebrechlich vorfam, wenn er die Hoteltreppe hinab- 
ftieg. Eine Sungmühle, wie man fie im Mittelalter 
erträumte, war doh eine vorzüglide Einrichtung! 
Man ftieg als hinfälliger Greis hinein und fam an der 
anderen Geite als lebenzfriicher Jüngling wieder heraus! 

Nichtsdeitoweniger war er guter Dinge. Die 
Schwächen und Gebredhen des herannahenden Alters, 
` feine Snidebeinigfeit und heimlichen Defelte jpürte 
er ja nur allein. Sein mwohlpräpariertes Außere gab 
ihn die Garantie, daß er noch immer da3 Zeug zum 
ſchneidigen Herzbezmwinger und Don Yuan hatte. Eine 
reife, wohlfonfervierte Männerericheinung in den beiten 
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Sahren, fo fagte der Spiegel, dazu noch mit einem 
Sad voll interefjanter Erfahrungen, und fo was lieben 
die Weiber. Das Bilderbuch brauchte noch lange nicht 
abgeſchloſſen zu werden. | 

Und Frau Marga? Wolf Dietrich lächelte felbit- 
gefällig. Man Hatte noch nicht einmal nötig, ein jo 
erfahrener Menjchenftenner zu fein, um zu bemerken, 
daß fie feine Befuche gern fah, ja daß fie ihn fogar 
ermutigte. Die erite Liebe, die feurigite und tiefite, fit 
doch am fefteften in den Mädchen- und Frauenherzen. 

War e3 eine Täuschung, daß ihre Augen in befon- 
derem Glanze aufleuchteten, wenn er in der Billa 
erihien? Wurde ihre Wejen nicht aufgeräumter, ihr 
Lachen nicht herzlicher und ausgelajjener, wenn er 
feiner Laune die Zügel jchieken ließ? Es war dod) 
natürlich, daß eine Frau, die an einen weltfremden, 
alten und wunderliden Gelehrten verheiratet geweſen 
war — berühmte Gelehrte find immer weltfremd und 
wunderlid — fih Hingezogen fühlt zu dem gewandten 
Weltmanne, der ihr Erfa bot für das, was fie an 
der Seite de3 Gemahls Hatte entbehren müjlen. 

An ihrem Witwenlos trug fie nicht ſchwer. Auf 
ihren veritorbenen Gatten lenfte fie da3 Geſpräch nie- 
mals. Afo — die Bahn war frei für einen Sieg, viel- 
Teicht den glorreichiten, den Wolf Dietrich jemal? er- 
Tochten! 

Der Reit der Gefühle, deren er noh fähig war, 
ftand in Flammen. Es war freilich gegen alle Grund- 
Tübe, daß das eigene Herz engagiert war. Allein Wolf 
Dietrich ging ernftlich mit fih zu Rate, ob es nicht 
allmählich Beit fein würde, Ernft zu machen. 

Wolf Dietrich war ja ein gewiegter Frauenfenner — 
alle Achtung! Aber eine Eigenjchaft der Frauen zog 
er doch nicht genügend in Rechnung, nämlich die, daf 
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fie alle zufammen gar zu gern ein wenig Komödie 
ipielen. Nicht auf den Brettern, da reicht’3 nur für 
wenige, aber im Leben. Auch die ehrbarite und offenite 
Frau verleugnet diefen Charakterzug weiblichen Weſens 
nicht. Ein Körnchen Tüde und Bosheit haben fie alle 
von der Mutter Natur mitbelommen, befonder3 wenn 
e3 gilt, die Herren der Schöpfung in ihrer eingebildeten 
Unmiderftehlichfeit auf das Glatteis zu führen. 

O, das unſchuldige Blondinchen war eine abgefeimte 
Komöddiantin geworden, man hätte es ihr gar nicht 
zugetraut. Aber welch vorzüglihen Lehrmeiſter in der 
Kunſt, die Gefühle zu veritellen, hatte fie auch gehabt! 
Selbſt die Tante mit dem porwyr führte fie Hinter 
das Licht. 

Mehr als einmal warf diefe einen ftrengen, miß- 
tranifchen Blid auf den ihr unſympathiſchen Verkehr. 

„Marga,“ jagte fie mit vorwurfspoller Betonung, 
„ih finde die häufigen Beſuche des Barons fehr un- 
palfend und deinem Rufe Shädlih. Sch fann nicht 
begreifen, daß du an dem alten Geden und feinen 
Späßen Gefallen findeft.“ 

Marga lachte leife vor fih Hin. In ihren Augen 
ſchillerte e8 eigentümlidh. 

„Du bift blind, Marga,“ fuhr die Tante fort. „Er jagt 
dir Artigfeiten, die du dir nicht bieten laffen darfit. Er 
verichlingt dich mit feinen Augen, wo du gehit und ſtehſt.“ 

„Laß mich nur, Tantchen, e3 macht mir Vergnügen.“ 

Und fie lachte jo fröhlich, daß die Tante noh mehr 
den Kopf fchüttelte. 

„Wahrlich, ich veritehe dih niht. Ach Habe ge- 
glaubt und gehofft, dein Better Edgar und du —“ 

Jetzt verihloß Marga der Tante mit einer fchnellen 
Bewegung den Mund, während leile ein verräterijches 
Rot ihre Wange überzog. 


o humoreske von W. farb. 79 


„Du forgit dich ganz umſonſt, Tanten. Nur dies 
eine Mal laß mir den Spaß, mit dem Baron ein 
bißchen zu flirten.“ 

Die Tante mate eine fehr bedenklihe Miene. 
„Bu meiner Zeit war fo etwas verpönt. Eine junge 
Frau, die auf ihren Ruf hielt, empfing feine regel- 
mäßigen Herrenbefuche. Aber die gute alte Sitte jtirbt 
wohl aus.“ 

Als Wolf Dietrich gefchniegelt und gebügelt am 
anderen Nachmittag wieder dahergetänzelt fam, 308 
fie fih grollend zurüd. Gie begriff Margas Geſchmack 
nicht. So ein alter, verliebter Kater! 

Marga empfing ihn wie immer in fröhlicher Laune 
und quittierte über feinen feurigen Handkuß mit jchalf- 
haftem Lächeln. 

Sie ordnete mit geſchickten Fingern eine ver- 
ſchwenderiſche Fülle von Rofen in eine elfenbeinfarbene 
Porzellanvaje. E3 war, als habe der Garten feine ganze 
Blütenpradht hergeben müſſen. In dem einfachen 
weißen Sleide, das fich wundervoll um ihren eben- 
mäßigen Körper jchmiegte, jah fie entzüdend aus. An 
der Bruft hatte fie eine einzige voll erblühte dunfel- 
rote Rofe befeitigt. 

Für wen? dadte Wolf Dietrich. Beſuche außer 
den feinigen empfing Marga nit. Folglich — —! 
Das war doc) ſehr deutlih. Und er vergaß über dem 
Anſchauen und Bewundern feine gewandteiten Ver- 
gleiche und witzigſten Pointen. 

Auch ſchien fie ihm anders alg ſonſt. Über ihrem 
Weſen lag ein träumeriihes Sinnen, etwas wie eine 
jehnfüchtige Erwartung. Die Blide aus ihren Samt- 
augen Schienen ihm ſchmachtender und verlangender 
al3 ſonſt. 

Da3 ift noch deutlicher, falfufierte der Baron. 
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Und er begann fich zur legten Attade vorzubereiten. 
„Woran denfen Sie, Baron?“ fragte fie nediicdh. 
Dabei traf ihn einer ihrer fchmeichelnden Blide, Die 
ihm den Puls bejchleunigten. 





„sch denfe an die Strandeinfamfeit in einem deut- 
jhen Nordjeebade,“ verjegte er langſam und nad)- 
drudevoll. Es war das erite Mal, daß er die gemein- 
jame Vergangenheit berührte. | 

Jetzt überzog fih ihr liebliches Geſicht langſam mit 
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einer Schwachen Nöte, al3 ob der Widerjchein von den 
vielen Rofen darauf gefallen märe. 

Sehr, jehr deutlich, dachte Wolf Dietrich, und feine 
Kühnheit wuchs noch mehr. 

Aber fie wußte fi) zu helfen. Im nächſten Augen- 
blid war ihre Verlegenheit verflogen, und ihre Augen 
begegneten wieder lahend den einigen. 

„Wie jentimental!“ rief fie aus. „Gewiß gilt dies 
Opfer auf dem Altar der Erinnerung der jchönen 
Gräfin, die fih nicht genug über Jhr ſchnelles Ver- 
Ihmwinden wundern fonnte, oder ift e3 die reizende 
Witwe aus Ungarn?“ 

Er fah fie feft an. „Wie Sie fih veritellen können, 
Frau Marga! Gie erraten febr wohl, wem meine 
Gedanken gelten. — Frau Marga, ich war ein großer, 
großer Tor, al3 ich nicht mit beiden Händen zugriff, 
da das Glück mich mit einer benſolchen Fülle roter 
Rojen überſchütten wollte —“ 

Sie lachte leiſe in ihrer klingenden, ſingenden Art. 
„Wie tragiſch das klingt aus Ihrem Munde, Baron! 
Freilich muß es unangenehm ſein, wenn es Brei regnet, 
und man hat keinen Löffel — jedoch ich meine, der 
Fehler läßt ſich noch immer wieder gutmachen —“ 

Das ließ an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Sie 
ermutigte ihn offenbar, ſeine Werbung vorzubringen 
und wieder gutzumachen, was er an ihr geſündigt. 

„Run denn,“ begann Wolf Dietrich, indem er forg- 
fam . feine Beinkleider über dem nie ein wenig in 
die Höhe zog, bevor er fih zu einer effeftvollen Pofe 
auf den Teppich niederließ — dabei ſtach e3 ihn nieder- 
trädhtig in den Gelenfen, fo daß er die Zähne zufammen- 
big — „nun denn, ſchönſte Frau, wenn ih Ihre Worte 
richtig deute, fo lajfen Sie mih Ihnen geſtehen —“ 

Weiter fam er nicht. Helles melodishes Lachen, 
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fo herzhaft und Heiter, daß e3 ihn um alle Faſſung 
brachte und jäh aus allen Himmeln ftürzte, machte 
feine Rede plötzlich verſtummen. 

„Sie find föftlih, Baron! Immer noch der alte 
Spaßmacher und Schwerendter wie früher! Damals 
war ich noch zu grün und unerfahren, um hre Künſte 
rihtig würdigen zu können. Aber jetzt gefallen Gie 
mir — haha!“ | 

Hilflos Jah der Baron zu ihr auf. Er machte eine 
Anftrengung, fih aus feiner prefären und lächerlihen 
Rage zu erheben, aber er fant kraftlos und mit einem 
leiſen Schmerzlaut wieder zurüd. 

Noch immer lachte fie, warf fih in einen Seſſel und 
pligte ihn übermütig an.*) 

„Marga,“ ftöhnte er, „jo wahr ih hier vor Ihnen 
liege, dieſes Mal meine ich e3 ehrlih —“ 

„Sie fallen aus der Rolle, Baron. Muß ih Sie 
an Ihre Prinzipien erinnern, ich, die Schülerin meinen 
Lehrmeiſter? Sie erteilten mir einit eine Leftion, die 
ich nicht vergellen habe. Zum zweiten Male fomme 
ich nicht in Verlegenheit, den Flirt für etwas anderes 
zu nehmen, al3 was er fein will.“ 

Der Baron ftand endlich wieder auf feinen beiden 
Füßen. Sein Gefiht war ſehr finfter. „Sie haben 
mit mir unverantwortlidh gejpielt, gnädige Frau —“ 

„Halt, Herr Baron. Wenn ich Ihren Charakter nicht 
allzu gut fennen würde, müßte ich Heute an Ihnen irre 
werden. Bitte, nehmen Sie Ihren alten Platz doch wieder. 
ein. Selbſt dem größten Meifter in feiner Kunſt fann 
e3 paflieren, daß er an feinem Biel vorbeiſchießt.“ 

Er fonnte Sich noh immer nicht faljen. Die Nieder- 
lage fam zu unvermutet. 


*) Siehe das Titelbild. 
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„So war Ihr Entgegenfommen, Ihre Liebens— 
würdigkeit —“ 

„Flirt — nichts als Flirt, Herr Baron. Ich bin 
bei Ihnen in eine gute Schule gegangen. Sind Sie 
nit ein wenig ſtolz auf mi? — Aber nun ohne 
Scherz, mein Herr“ — fie zog eine Heine Photographie 
aus der Taſche — „jehen Gie, das hier ift mein Bräu— 
tigam. Hübſch und ſtark und jung, nit wahr? Er 
hat nur einen Fehler, vom Flirten veriteht er leider gar 
nichts. Er meint es jchredlich ernit mit feiner Liebe, 
und ich fonnte daher nicht anders, als feinem Werben 
nachgeben. Hier liegt auh ein Telegramm von ihm. 
Xn einer halben Stunde, denfe ich, wird er bei mir 
fein. Wenn Sie feine Bekanntſchaft maen wollen —“ 

Wolf Dietrich fah, daß er fein Spiel gründlich ver- 
loren hatte. Aber er fakte fih al3 gewandter Mann 
von Welt und war auf einen einigermaßen anitändigen 
Rückzug bedacht. 

Mit einem verbindlichen, ſüßſauren Lächeln ergriff 
er ſeinen Hut. „Sie haben ſich gerächt, gnädige Frau. 
Ich küſſe Ihnen die Hand für die gnädige Strafe. 
Bitte, empfehlen Sie mich Ihrer Frau Tante.“ 

Als Wolf Dietrich im Flur des Hauſes allein ſtand, 
glitt eine leiſe Verwünſchung über ſeine Lippen. Dann 
klopfte er ſorgſam die Spuren von Staub von ſeinem 
neuen Beinkleide und vergewiſſerte ſich durch einen 
Blick in den Spiegel, daß fein äußerer Promenaden- 
menſch noch in tadelloſer Verfaſſung ſei. 

An der nächſten Straßenecke erſtand er ſich das neueſte 
Parfüm, deſſen Ruf augenblicklich die Welt erfüllte. 
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Momentbilder vom Bau eines Wolkenkraßers. 
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U allen Weltftädten ift in Bezug auf die Möglich— 
feit räumlicher Ausdehnung feine fo übel daran 
al3 New Port, infoweit mwenigitens, al3 e3 fih um 
die eigentliche, für das gejamte Geichäftsleben allein 
in Betracht fommende Stadt dieſes Namens handelt. 
Denn ihr find durch ihre injulare Lage natürliche 
Grenzen gezogen, über die fie nach feiner Seite hin- 
aus fann, wie dringend auch immer die beitändig wad- 
jenden Bedürfniffe von Handel und Wandel nad) einer 
Vergrößerung verlangen mögen. 

Als im Jahre 1626 fluge Holländer den Indianern 
die in der Hudfonmündung gelegene Inſel Manhattan 
für einen in Waren entrichteten Preis von ungefähr 
vierundzwanzig Dollars abfauften, fonnten fie frei- 
lih nicht vorausfehen, daß die hier entitehende Stadt 
dermaleinjt unter fo empfindlihden Raummangel zu 
leiden haben würde. Denn die durch die Abzweigung 
des Harlem und des Eaſt River gebildete Inſel ift 
immerhin 21 Kilometer lang, im Mittel 3 Kilometer 
breit und hat einen Flächeninhalt von 5660 Hektar. 
Für die Anſprüche einer Bevölferung von mehr als 
vier Millionen find eben ſolche Dimenfionen bei weiten 
nicht mehr ausreichend, und längt hat die. Bebauung, 
joweit e3 fih um Wohnzwecke Handelt, die umfchließen- 
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den Wafjerarme überfprungen und fih auf teite 
Streden des angrenzenden Feltlandes, ſowie auf die 
Inſeln Long Island, Staten Island, Blackwells J3- 
land, Wards Island, Randalls Island und verſchiedene 
andere ausgedehnt. Das Stadtgebiet mißt heute in 
ſeiner größten Länge bereits 56 und in ſeiner größten 
Breite 30 Kilometer, ſo daß der Manhattanbezirk nur 
noch einen verhältnismäßig kleinen Teil desſelben aus— 
macht. 

Aber dieſer Bezirk iſt das Herz und das Hirn der 
Millionenſtadt, hat den ganzen ungeheuren Organis— 
mus zu ernähren und ift für New Port in noh un- 
gleich höherem Maße das, was die City für London 
ift. Da für die eigentlichen Geichäftszwede überdies 
nur der untere, ſüdliche Teil der langgeltredten Inſel 
in Betracht fommt, wo ſich die Börjen und Bant- 
häuſer, fowie die Kontore aller großen Handelsfirmen 
befinden, mußte bei einer fo rapiden Entwidlung des 
New Vorfer Geichäftslebens, wie fie fih namentlich 
während der legten Jahrzehnte vollzogen Hat, die 
Enge des vorhandenen Raumes bald zu einer wiri- 
lihen Kalamität für die beteiligten reife werden. 
Die Grundftüdpreife in der unteren Stadt, wo ſich 
Die Häufer im Gegenjab zu dem nördlichen oberen 
Teile von Manhattan zu engen und unregelmäßigen 
Straßen zufammendrängen, erreichten eine geradezu 
fabelhafte Höhe, und jelbit große Banken, Verficherungs- 
gefellihaften und Zeitungen bemühten ji) vielfach 
vergebli um den Erwerb von Baugrundftüden, die 
‚groß genug gewejen wären, um ihren Bedürfnifjen 
entiprechende Gejchäftshäufer darauf zu errichten. 

Nicht aus Driginalitätsfucht oder aus purem Größen— 
wahn, wie in der Alten Welt vielfach geglaubt wird, 
jondern unter dem Drud einer eijernen Notwendigkeit 
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nahm man darum, al3 die Fortichritte der Eifenbau- 
technif e8 ermöglichten, feine Zufluht zu der Cr- 
richtung jener auf eine unverhältnismäßig Kleine Grund- 
fläche geitellten Riefenhäufer, die unter dem Namen 
„Wolkenkratzer“ (skyscrapers) durch zahlreiche Abbil- 
dungen in der ganzen Welt befannt und — berüdhtigt 
geworden find. Berücdtigt, weil fie dem Ctadtbilde 
von New Port ein zwar jehr harakteriitiiches, aber dem 
Auge nicht3 weniger al3 wohlgefälliged Sondergepräge . 
verliehen haben, und meil über ihre Häßlichkeit auh 
in ſolchen Fällen, wo die Architekten fih in allen mög- 
lichen Kunftftüdchen verſucht haben, eine Meinungs- 
verichiedenheit faum beitehen fann. 

Solange man fih auf die bejcheidene Zahl von 
fieben bis zehn Stodwerfen beichränfte, fonnte man 
bei der Errichtung derartiger Turmhäuſer die bisher 
üblich geweſene Baumeife mit vorwiegend fteinerner 
Vorderwand, Abfangung der Sceide- und Mittel- 
wände durch Unterzüge und Erſatz der Innenpfeiler 
Durch eiferne Säulen mit geringen, durch die jeweiligen 
Berhältnifje gebotenen Abweichungen beibehalten. Für 
Baumwerfe von mehr als zehn Stodwerfen aber fonnte 
diefe Baumeife nicht mehr in Frage fommen, weil 
Baditeine dem Drud einer fo ungeheuren Belajtung 
nicht zu mwiderftehen vermögen, und erft al3 man an 
dem Beiſpiel des Pariſer Eiffelturmes gelernt Hatte, 
Eifenfonitruftionen von fait unbegrenzter Höhe in Hin- 
länglicher Stabilität auszuführen, durfte man daran 
denken, jene baulichen Ungetüme zu fchaffen, die heute 
den Amerifareienden ſchon bei der Einfahrt in den 
Hafen von New Yori begrüßen, und bei denen man in 
allerjüngiter Zeit nun Schon glüdlich bis zu einer Höhe 
von achtundvierzig Stockwerken gelangt ift. 

Das Gebäude der „World“ in New Yorf mit feinen 
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zwanzig Stodwerfen, feiner Höhe von 88,5 Meter, 
das nach feiner Fertigitellung als ein Wunderwerk der 
Technik angeftaunt wurde, bedeutet ſchon längit nicht 
mehr den Retford diejer für den Schönheitsfreund wahr 
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haft grauenerregenden Baumweife. Das Manhattan- 
2ebensverlicherungsgebäude brachte e8 bereits bis auf 
116 Meter; das Gebäude der „Sun“ mit ziveiund- 
dreißig Stodwerfen fogar auf 133 Meter. Und das 
zurzeit noh im Bau begriffene Gejdäftshaus der 
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Metropolitan-Lebensverficherungsgejellihaft, da3 nad) 
der amerifanifhen Auffaflung eines „jmarten" Ron- 
furrenzfampfe3 jelbitveritändlich alles bisher Dage- 
weſene in den Schatten ftellen muß, ift auf die Kleinig- 
feit von achtundvierzig Stodmwerfen berechnet. 

Die von einem jedenfalls jchwindelfreien Photo- 
graphen aufgenommenen Momentbilder, die wir un- 
feren Lefern vorführen, find bei der Ausführung diefes 
gigantischen Baumwerfes gewonnen worden und ge- 
währen eine fehr anichauliche Vorftellung ſowohl von 
der eigenartigen Baumeile wie von den Yumutungen, 
die dabei an die Waghalligfeit und Unerichrodenheit 
der beichäftigten Handwerker und Arbeiter  gejtellt 
werden. 

Für den an unfere heimische Bauweiſe gemöhnten 
Beſchauer befonders auffällig ift das vollitändige Fehlen 
cines Gerüftes, ohne das wir ung die Errichtung eines 
vielitöcdigen Gebäudes nun einmal faum zu denken 
vermögen. Hier ift e3 überflüffig, weil das Eijen- 
gerippe jelbit die Stelle eines. Gerüftes vertritt. Seine 
Aufitellung erfolgt Stod um Stock mittel3 der in 
Amerifa allgemein üblichen Maftenfrane. Steine, Mör- 
tel und alles fonjtige Baumaterial wird in Aufzügen 
zu der Gtelle emporgeichafft, wo man feiner bedarf, 
und auf diejelbe Art pflegt man auh, fobald man über 
die unteren Stodwerfe Hinaus ift, die Bauhandmwerfer 
an ihre luftige Arbeitsſtätte zu befördern. 

Bon befonderen Schugmaßregeln, um fie gegen die 
Gefahr des Abſturzes oder des Getroffenmwerdend durch 
gelegentlid von oben herabfallende Gegenſtände zu 
fihern, ift, wie man aus unferen Abbildungen exfieht, 
nicht die Rede. Wie e3 jebem New Yorfer Terrain- 
bejißer freifteht, auf feinem Grund und Boden zu bauen, 
jo hoch er will, ohne daß er fih dabei um läſtige bau- 
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polizeiliche Vorſchriften kümmern müßte, fo ift im viel- 
gepriefenen Lande der Freiheit auch der Zwang, Bor- 
fehrungen zum Schutze von Leben und Gefundheit der 
Arbeiter zu treffen, etwas abfolut Unbefanntes. Wir 
fehen die mit dem NAnjtreichen des Eifengerippes3 be- 
Ichäftigten Männer in jchwindelnder Höhe auf faum 
fußbreiten Plattformen ihre gefährliche Arbeit ver- 
richten, jehen einen von ihnen auf einem frei fchweben- 
den, vierzölligen Rundholz in denkbar unbequemiter 
Haltung — Siebzehn Stockwerk Hoch über dem Straßen- 
pflafter — feinen Pinfel führen, fehen einen in gleicher 
Höhe auf der ſchmalen Kante des Eijenträgers balan- 
cierenden Scloffer beim mühevollen Eintreiben der 
Nieten, und fühlen bei der Vorftellung, daß ein Yehl- 
tritt, ein Auögleiten, ein plößlicher Anfall von Unmohl- 
fein oder Schwindel ficheren, chredlichen Tod bedeutet, 
aufrichtige Teilnahme für diefe Männer, die Tag für 
Tag das Leben aufs Spiel feßen müffen, ohne auh 
nur das beruhigende Bemwußtjein hegen zu dürfen, daß 
fich im Falle eines Unglüds irgend jemand ihrer unver- 
forgten Hinterbliebenen annehmen werde. 

Dem „praftiichen“ Amerikaner ift die Empfindung 
einer folhen Teilnahme vollitändig fremd, Er fal- 
fulliert, daß ja niemand gezwungen ift, eine gefährliche 
Beihäftigung auszuüben, daß er, wenn er’3 freiwillig 
tut, auch da3 damit verbundene Riſiko auf ſich zu 
nehmen hat, und daß man von dem Arbeitgeber füglich 
nicht3 anderes verlangen darf al3 eine prompte Pe- 
zahlung der wirflich geleifteten Dienite. Verantwort— 
lih ift er einzig für den Schaden, der Unbeteiligten 
etwa aus feinen Unternehmungen erwädjlt, und wenn 
vielleicht einmal ein im Bau begriffener Wolkenkratzer 
bon einem der nicht allzu feltenen New Yorker Orfane 
über den Haufen geworfen würde, jo würden zwar 
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nicht die Hinterbliebenen der auf ihm beſchäftigt ge— 
weſenen und in die furchtbare Tiefe hinabgeriſſenen 





Ein Arbeiter läft fidh mit einem der Eifenträger emporwinden. 


Arbeiter, wohl aber alle anderen Bejchädigten mit 
zweifellojem Erfolg die weiteltgehenden Erjaßanjprüche 
gegen den Bauherrn geltend maen fünnen. 
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Bei der oft redt kritikloſen Bewunderung fühnen 
amerifanifchen Unternehmungägeiltes, die neuerdings 
im alten Europa Mode zu werden anfängt, könnte 
man vielleicht fürchten, daß aud) die dreißig- und vierzig- 
ftödigen Wolfenfrager in einer unſerer Großſtädte 
Nachahmung finden fönnten. Aber abgejehen davon, 
daß wir uns auf baupolizeilihem. Gebiete glüdlicher- 
weile nicht der ſchrankenloſen amerifanifhen „Freiheit“ 
zu erfreuen haben und daß die zuftänd!gen Behörden 
in abjehbarer Beit ſchwerlich von den überall beitehen- 
den Beltimmungen über die größte zuläflige Höhe eines 
Wohn- oder Geichäftshaufes zu Gunſten eines maklo 
häßlichen Bauungetüms abgehen würden, ift auch Schon 
aus anderen Gründen dafür gejorgt, daß wir in aller 
Bufunft vor derartigen Bereicherungen unferer Städte- 
bilder bewahrt bleiben werden. 

Denn das ungeheure Gewicht dieſer Bauten fegt 
eine Zundamentierung voraus, wie wir fie ihnen in 
Deutſchland faum irgendwo zu geben vermöcdhten, nicht 
einmal unter Aufwendung von Koften, die in feinem 
Verhältnis mehr ftehen würden zu der Rentabilität 
des Gebäudes. Auch in New York fonnte man zu diefem 
Ausfunftsmittel nur infolge des glüdlichen Umſtandes 
greifen, daß die Inſel Manhattan faft durchweg aus 
Gneis- und Dolomitgeftein beiteht, auf da3 man bei 
der Ausſchachtung überall fchon in verhältnismäßig 
geringer Tiefe ftößt, und das fih mit den Peton- 
fundamenten, in welche vor dem Erhärten die mächtigen 
eilernen Fußplatten fürdie vertifalen Trägereingeftampft 
werden, zu einer einzigen felsharten und feinem Drud 
auch nur zentimeterbreit nachgebenden Grundlage ver- 
bindet. | 
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NAhaspers Brautfahrt. 
Erzählung aus längftvergangenen Tagen. Don IM. Blank. 


C 
kad (Nachdruck verboten.) 
1. 


ine ftürmifche Dezembernacht des Jahres 1684. 
Draußen peitichte der Wind den Schnee um 
die dürren fte der alten Ulmen, aber im 
Kamin des dämmerigen Gemachs fladerte 
ein Feuer, das eine wohlige Wärme ausitrömte, Jn 
Lehnftühlen und Samtſeſſeln fap die Gejellichaft rings 
um bas Feuer, das nur die Füße mit rotem Leuchten 
erhellte. Da waren zierlihe Stiefelchen mit Fuchs— 
pelz verbrämt, daneben redten fih Füße in [meren 
Suctenitiefeln. 

Nur wenn eines der Buchenſcheite verglühend in 
ih zujammenjanf, und die Feuerglut heller aufloderte, 
fiel der Schein auf das fnochige, bartlojfe Geficht eines 
alten Mannes, der dem Kamin am nächiten jap, und 
ließ die runzelige Haut wie brennend rot ericheinen, wo- 

bei die Schwarzen Augen nur um fo dunkler aufbligten. 

Dag war der alte Burgherr vom Karritein, Herr 
Ottmar v. Löwengaard. 

Eine meihe Stimme ſagte wie träumend: „Die 
Nacht ift jo ſtürmiſch. Wie mag fiH die glüdlihe Braut 
in die warmen Felle Schmiegen, wie mag fie wünſchen, 
hier einzutreffen, wo der Bräutigam fie jo ſehnſüchtig 
erwartet!“ 
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„Die Stunden jchleihen träge dahin. E3 ift erft 
zehn! Bor zwei Uhr Morgens können fie niht ein- 
treffen.“ 

„Sollte man nicht lieber fchlafen gehen?“ jchlug 
ein anderer Gaſt vor. 

Da lachte eine der jungen Damen und fagte: „Dem 
Bräutigam wird die Luft fehlen.“ 

„Ep mag jemand eine Gefdhichte erzählen.“ 

Einen Augenblid trat Stille ein; dann bettelte eines 
der Dämchen: „Herr v. Lömwengaard, erbarmen Gie 
ſich unfer!“ 

Geine Antwort hatte einen feltenen Klang, weih 
und zart wie eine tiefe Frauenſtimme: „Nur fröhliche 
Geſchichten find Heute am Pla, da wir eine Braut 
erwarten. Ich aber tenne feine folchen.“ 

„O, ih möchte ganz gerne etwas Hören, wobei 
man fih fürchten fann, oder wobei die Augen weinen. 
Diefe Nacht ift doch dafür wie geſchaffen.“ 

Eine andere rief: „3a, fo etwas mag er erzählen, 
wobei man das Gruſeln lernen fann, enger zujam- 
menrüdt und ſcheu um fih blidt, wobei man fremde 
Raute zu hören vermeint.“ 

Eine tiefe, rauhe Stimme fagte: „So erzähle doch 
von der Hochzeit der ſchönen Sujanne v. Löwengaard.“ 

Da ward e3 ftill, und alle {hienen auf die Antwort 
des Burgherrn zu warten. 

Da er immer noh ſchwieg, jagte wieder eine der 
hellen, fröhliden Stimmen: „Ja, von diejer Hochzeit 
wollen wir hören!“ 

„Bon der Hochzeit der Schönen Sujanne v. Löwen- 
gaard wollt ihr Hören, die dabei hat fterben müſſen? 
Die Herren Doktoren haben fich’3 leicht gemadt. Ein 
Herzichlag! Sie haben ja für alles einen Namen, und 
müßte es ſelbſt einer fein, den wir nicht veritehen, 
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weil fie die Sache ſelbſt nicht begreifen. Was ich aber 
weiß, was ich mit meinen Augen gejehen, mit meinen 
Händen gefühlt und mit meinen Ohren gehört habe, 
da3 fann mir der gelehrteite Doktor nicht wegdispu— 
tieren.“ 

Wieder ſchwieg er. 

Die rauhe Männeritimme von vorhin munterte ihn 
auf: „So erzähle doch!“ 

Und der Burgherr begann. 

„Die ſchöne Sujanne v. Löwengaard mwar meine 
Schweiter, fünf Jahre jünger denn ich und jtet3 voll 
Lebensluſt, immer gut gelaunt und bereit zu einem 
Tanzreigen, während ich ſchon als der gleihe Murr- 
Topf zur Welt gefommen war, der ich bis heute ge- 
blieben bin. Schon als Knabe nahm ich alles mit 
großem Ernite auf und fonnte über ein Sceltwort 
mehrere Tage untröftlich fein. Dabei hatte ich jtet3 
einen Hang zu einfamen Grübeleien. Sufanne aber 
lachte jchon in der früheften Morgenftunde. Wenn ich 
in meinem Bimmer hodte und in Büchern ftudierte, 
da Hang vom Garten herauf fon ihr Jilberhelle3 
Lachen, während fie mit den jungen Hunden jagte und 
icherzte; fie lachte während des Mittaggmahls, wenn 
der alte, dürre Rat Offenbrunner feine Hijtorien be- 
richtete, late über deffen Gejchichten von dem erften 
Löwengaard, der unter Kurfürft Sigismund General 
gemwejen war, ebenjo wie über die Schelmenſchwänke 
aus der Klofterfchule, in der der Rat ftudiert hatte; 
fie lachte während des Spazierritte8 am Nachmittage 
und erzählte am Abende ſelbſt die loſen Streiche, die 
fie während de3 Tages ausgeführt Hatte. 5 

Man mußte Suſanne Löwengaard ſelbſt gejehen 
haben. Groß und ftart ift fie geweſen, als wäre fie 
zur Arbeit allein gejchaffen; aber doch war fie in ihren 
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Bewegungen und in ihrem Benehmen von fo graziöfer 
Gejchmeidigkeit, daß fie mit dem zierlichiten Meißener 
Porzellanfigürchen Hätte wetteifern können. Die vollen 
Wangen waren immer gerötet, wie erhißt, die Tippen 
voll und üppig und ließen dazwiſchen die weißen Zähne 
leuten wie Perlen auf rotem Samt. Ihr goldenes 
Haar, das in feiner Farbe wie überreife3 Getreide 
leuchtete, war in feiner üppigen Fülle wie eine Krone 
aufgeitedt. 

Kein Wunder, wenn auf Karritein die Feite fein 
Ende nahmen, wenn immer neue Gäfte fih meldeten, 
und wenn die Freier anſchwirrten wie die Motten 
zum Licht. 

Die Schöne Suſanne war aber auh ein gar feltener, 
verlodender Köder. Damals waren die Zeiten fchon 
jorhe, daß man eine Braut nicht allein um der Schön- 
heit willen begehrte, ſondern zugleich danach fragte, 
was fie als Hochzeit3angebinde mitbefommen würde. 
Ein Bräutigam der Sufanne Lömwengaard Hätte mit 
ihrer Hand Schönheit und Reichtum zugleich erworben. 

Unfere Eltern waren ja lange ſchon tot, und ich galt 
al3 der letzte Löwengaard; ich werde e3 aud) fein, denn 
ich Hatte nie Sehnſucht nah einem Weibe, ich ging 
viel lieber grüblerifch meinen Gedanken nah, und jo 
bin ich Junggejelle geblieben. Um jet noch zu freien, 
wäre mein Haar jhon zu weiß. Für Sufannes Braut- 
gabe war das reiche Karritein bejtimmt, und al3 pe- 
ſonderes Angebinde noch fünfzigtaufend Dufaten. 

So oft ein neuer Freier erſchien, wag ftet3 mit 
einem Feſte gefeiert wurde, da er für gewöhnlich noh 
weitere Gäjte mit fih brachte, war Sufanne von aus- 
gelaffener Fröhlichkeit; fie war beim Tanze die erite, 
beim Plaudern die munterite, und jeder Freier war 
entzüdt und voll der beiten Hoffnungen und baute 
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fiherlich die herrlichiten Luftichlöffer. Es lag dies in 
Suſannes Art, und esijt nicht anzunehmen, daß fie 
gerne fofettiert hätte. Gie war mit jedem jo und 
ihien jiġ nicht bewußt zu fein, daß fie Hoffnungen 
erwedte, die ſich viel zu fehr mit ihr beichäftigten. 
Zwei und oft drei Tage dauerten ſolche Fefte, bi der 
Freier dann fo ſehr an den Erfolg feiner Wünfche 
glaubte, daß er bei mir in aller Jorm um Suſannes 
Hand warb. Das Ende war immer dasſelbe. Wenn ich 
mit Sujanne darüber geſprochen hatte und fie nad) 
einer Erklärung fragte, fo jah fie mic) jtet3 verwundert 
an und erklärte: „Schade, denn e3 war doch jo hübſch! 
Seht wird e3 auf Karritein wieder ftiller werden.“ 

„Das läßt fih ändern,“ war dann oft meine Mah- 
nung, „wenn du die Werbung annimmit. Er Hat ver- 
raten, daß du ihm Hoffnungen gemat Haft.” 

Darüber war Suſanne jtet3 am meilten erjchroden. 
„Was hab' ich getan, das nicht Hätte geichehen dürfen? 
Ich bin freundlich gewejen wie zu jedem, denn ich 
fann fein griesgrämiges Gelicht fchneiden. Aber wenn 
ich damit jedem Hoffnungen made, dann müßte die 
ganze Welt mich zur Gattin fordern. Schade, er ift 
ſonſt ganz nett, und die Tage waren fo Schön!“ 

So endeten ftet3 alle Freiersfahrten nah Karritein. 
Ich fann nicht fagen, daß ich darüber unglüdlich ge- 
weſen wäre, denn ich würde e3 ſchwer empfunden haben, 
Sufanne und zugleich Karritein zu verlieren; wenn id) 
zwar auh auf Karritein hätte bleiben können, fo hätte 
ic) doch nie vergeſſen, daß ich ein Recht darauf nicht 
mehr bejak. 

Gie Hatte auh ihre befonderen Anfichten über die 
Ehe. Sn den Wintermonaten, wenn e3 auf Karrſtein 
{tille und ruhig geworden war, wenn die lebte Jagd 
ihr Ende genommen hatte, und nur noch wir zwei 
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Geſchwiſter mit dem alten Rat Offenbrunner zufammen 
auf der Burg hauſten, plauderten wir über alle mög- 
lihen Dinge und e3 ließ fih dabei nicht verhüten, die 
Eheftandsfandidaten nochmals zu beipredhen. Das war 
für den Rat Offenbrunner ſtets ein eigenes Feft; wie 
faum einer veritand er e3, die Schwächen eines jeden 
zu fTarifieren und Bewegung und Eigentümlichkeit 
nachzuahmen. Er brauchte feinen Namen zu nennen, 
er ftelzte nur mit fteifen Füßen auf und ab, z0g den 
Kopf ein, zwinferte mit den Augen und endete mit 
frähender Stimme. . 

Da Hatihte dann Sujanne in die Hände und rief: 
„Hallenbad, Willfried v. Haſſenbach! Genau fo ift er 
im Bimmer auf und nieder gegangen und hat von 
jeinem Schloß gefräht, von feinem Herzen geſprochen, 
das in Sehnjucht vergehe, und noh jo mandherlei. Ich 
hab’ fein Wort veritanden, denn ich mußte immer nur 
daran denten, wann er mit feinem Kiferifi beginnen 
wiirde.“ 

Da nahm ich Hafjenbadh3 Partei; ich tat dies aus 
Überzeugung, denn fo lächerlich feine äußere Erſchei— 
nung war, um fo erniter war er als Menſch zu nehmen. 
„Du follteit nicht fo von ihm reden. So ernit ift e3 
noch feinem deiner Freier gemwejen.“ 

„Ich will e3 ja gerne glauben,“ hat fie darauf zur 
Antwort gegeben. „Aber ich paffe noch nicht zur Ehe. 
Ich bin viel zu munter und würde mit allen lachen 
und ferzen, was für die Eiferfucht meines Herrn 
Gemahls nicht gut fein würde. Ich felbit wäre aber 
Ihuldlos, denn aus meiner Haut fann ich nicht heraus. 
Mir fehlt zur Ehe der notwendige Ernſt, die Würde; 
ih möchte am Tiebjten für immer untauglich zur Ehe 
fein.“ 

„Dann müfjet Ihr ins Klofter gehen,“ meinte ber 
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Rat, der bedächtig den Wein aus dem großen pumpen 
ſchlürfte. 

„O, dazu eigne ich mich noch viel weniger,“ rief 
fie mit munterem Laden. „Ich liebe luſtiges Leben 
viel zu ſehr.“ 

„Du wirſt ſchließlich doch einmal heiraten müſſen, 
gab ich darauf zu verſtehen. 

„Leider!“ ſeufzte fie dann in komiſchem Entfeßen. 
„Vorerſt aber werde ich noch warten!“ 

„Wie lange noch?" fragte DOffenbrunner. 

„Bis der ewige Jude kommt, da ift noch lange hin.“ 

Gelbit ich hatte bei diefer Antwort unmwillfürlich 
lächeln müfjen, aber der Rat Ofjenbrunner, der ſonſt 
jedes Scherzwort herzlich belachen konnte, machte ein 
außergewöhnlich ernſtes Geſicht. 

„Wer kann das wiſſen!“ ſagte er dann. 

Ich konnte nicht verſtehen, was er damit meinte, 
und der ſchönen Suſanne mochte es ebenſo gegangen 
ſein. 

„Wann der ewige Jude kommt?“ fragte ſie. 

Er nickte. 

Ich hielt mich ſchon für zu aufgeklärt, um an die 
Wahrheit ſolcher Legenden zu glauben, und gab dies 
auch deutlich zu verſtehen. 

Der alte Rat ließ mich ruhig zu Ende reden, und 
dann erſt ſagte er mit bedächtigem Kopfſchütteln: „So 
ſagt jeder! Auch der ungläubige Thomas wollte erſt 
die Wundmale mit den Fingern greifen, ehe er an 
die Auferſtehung glaubte.“ 

„Es kann doch ein Menſchenleben nicht über ſechzehn 
Jahrhunderte andauern!“ behauptete ich. 

„Ein Menſchenleben allein nicht!“ erklärte der Rat 
in ſeiner behäbigen Ruhe. „Aber viele!“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 
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Da nahm Dffenbrunner noh einen Schlud und 
erzählte dann mit monotoner Stimme: „Natürlich fann 
ein Menjchenleben nicht fo lange währen. Aber auf 
Ahasver liegt der Fluch), daß er nimmer fterben darf. 
Eine alte Legende berichtet davon, daß fein Leben 
ftet3 fiebzig Jahre währt, dab dann fein Körper erfaltet 
wie Marmor, daß tein Blut mehr in feinen Adern 
rinnt. Und doh fommt der Tod nicht zu ihm, trog- 
dem er wie eine lebendige Leiche jeines Weges ziehen 
muß. Dann fuht Ahasver ein neues Leben; e3 muß 
eine reine Sungfrau fein, um die er wirbt, um bie 
er freit. Die Sage meldet weiter, daß feine mider- 
jtehen fann, wenn er mit feinem Werben beginnt. In 
der Hochzeitänacdht ftiehlt er dann dem jungen Weibe 
das heiße Blut, da3 ihm wieder Leben für fiebzig 
Jahre gibt, und flieht die Stätte feiner Tat. Die Braut 
aber läßt er als falte und ftarre Leiche zurück.“ 

Sch war ärgerlich, daß Oſſenbrunner, deffen Willen 
ich bisher fo Hoch geſchätzt Hatte, dieje Cage mit ſolchem 
Ernite auffaßte. Nur Sufanne fonnte lahen; mir 
aber [hien es, als wäre e3 doch nicht das gleiche fprg- 
lofe Lachen, al3 liege ein Zwang in diefem Lachen. 

„Wie komiſch das ift!“ rief fie. „Demnach Hätte 
ih mir den ewigen Juden felbft zum Bräutigam be- 
ſtimmt.“ | 

Niemand antwortete darauf. Warum e3 nidht 
geihah, wußte wohl jelbit feiner, aber e3 war Doch, 
al3 wäre ein ungebetener Gajt dazwiſchen getreten, 
der von jedem Schweigen heiſchte. 

Dann blieben wir nicht mehr lange beilammen, 
und jedes ſuchte fein Bimmer auf. 

Am darauffolgenden Tage fchien alles wieder ver- 
geffen zu fein. Ich hörte Sufannes munteres Lachen, 
und am Frühftüdstiiche erzählte fie mir, fie habe vor 
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dem Fenſter des Rats Oſſenbrunner einen Snee- 
mann aufgeftellt und diefen mit der Mübe de3 Rats 
und feinem Schlafmantel gejhmüdt. 

Auch DOffenbrunner fonnte nur darüber lachen. 

Geine Geſchichte aber war vergelfen. Zudem mwar 
in den nächſten Tagen auch feine Beit, an ſolche Dinge 
zu denten, denn von einem äger war gemeldet worden, 
e3 habe fih ein Bär bemerkbar gemacht, der ficherlich 
in feinem Winterjchlafe gejtört worden war und nun 
beutehungrig dur) die Wälder zog. So ließ ih alle 
Jäger der Nachbarſchaft zufammenrufen und zu der 
Bärenjagd einladen. 

Mit Hunden genügend ausgerüftet, waren wir dann 
ausgezogen und rüdten dem Meilter Peg auf den Pel. 
Er wurde auch aufgegriffen, von den Hunden geitellt 
und mußte ohne langes Befragen an die Vergänglich— 
feit alles Irdiſchen glauben. 

Diefer Jagderfolg mußte natürlich wieder gefeiert 
werden, und in dem Trubel, der dabei auf Karrſtein 
herrſchte, dachte weder ich noch Suſanne an die Ge— 
ſchichte Oſſenbrunners von Ahasver und ſeinen Braut⸗ 
fahrten. 

Weihnachten war vorüber, der Karneval auch, unter 
der Schneedecke lugten ſchon die Primeln hervor, der 
Frühling ſchmückte ſich wieder zu ſeinem Einzuge. 

Da trat das Ereignis ein, worüber ich damals noch 
hatte lachen können, dann aber mit Grauen daran 
denken mußte. Ein herrlicher Frühlingsmorgen war 
es, die Sträucher unten im Parke zeigten das friſche 
Grün, die Obſtbäume waren überſät von weißer und 
roſiger Blütenfülle. 

Wie ich es befohlen hatte, war das Frühſtück in 
der offenen Glasveranda bereitgeſtellt worden. Etwas 
verwundert mußte ich dabei bemerken, daß ich als 
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eriter erſchienen war. Vermutlich jagte Suſanne fon 
im Hofe umher, und ich wartete nur darauf, von irgend- 
woher ihr fröhliches Lachen zu hören. Aber ich follte 
mid) getäuſcht haben. Ich Hatte Schon eines der Mäd- 
hen nad) ihr gefragt, ohne eine befriefigende Ant- 
wort zu erhalten, da ftand unter der Türſchwelle 
plöglich die Schöne Sufanne. 

Konnte fie da3 aber fein? Ihre Wangen waren 
fahl und grau, die Lippen blutleer, und die Augen 
zeigten einen trüben Glanz, wie wenn die Sonne 
hinter dichten Nebelichwaden liegt. Ganz erichroden 
war ich aufgeiprungen, zu ihr Hingeeilt und hatte fie 
nah ihrem Befinden gefragt. 

Sie aber hat nur immer mit dem Kopfe gefchüttelt, 
und e3 jchien, al3 lähme irgend ein Grauen, etwas 
Entjetlihes ihre Zunge, als hätte fie über Nacht die 
Sprache verloren. Sch reichte ihr meinen Arm, und 
fie ftüßte fih fchwer darauf. Dabei fühlte ich, wie 
ihre ganze Geitalt leife bebte. | 

Vergebens fragte ich mich, was dies bewirft haben 
mochte, und ich fonnte mir nur die eine Antwort geben, 
daß fie erkrankt fein müffe. Aber wenn ich diefe Ber- 
mutung ausſprach, wenn ich mic) nad etwaigen 
Schmerzen und Beſchwerden erfundigte, dann jchüt- 
telte fie müde und jchwerfällig den Kopf, und e3 ift 
diefen ganzen Tag tein Lachen über ihre Lippen ge- 
fommen. 

Ich Habe mich mit Offenbrunner darüber beraten, 
aber er fonnte mir auch feine Erflärung geben, 30g 
nur die Schultern Hoh und machte ein Geſicht, das 
wohl vielfagend fein follte, aber doch nicht3 verriet. 

Am darauffolgenden Tage fien e3 beffer zu werden; 
fie plauderte wieder, aber mitten in einem anregenden 
Geſpräche fonnte fie plößlich ſchweigen und traum- 
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verloren vor fih Hinitarren, während jeder Blut3- 
tropfen aus ihrem Geſichte entwid. Um fie zu 
ichonen, um vergeſſen zu machen, was fie gejchredt 
haben mochte, fragte ich fie nicht mehr banah und 
wartete nur, big eine vollftändige Geneſung einge- 
treten war. 

ALS dann endlich Sufanne wieder das heitere, lebeng- 
luftige Mädchen von ehedem geworden zu fein fien, 
da hatte ich die Frage gewagt: „Was ift e3 nur geweſen, 
das dich fo jehr hat freden können?“ 

Raum aber war die Frage meinen Lippen ent- 
flohen, da empfand ic) auh fchon die Reue darüber, 
denn da war ich mir erft bewußt geworden, wie jehr 
mein Glaube an ein endgültige3 Vergeſſen ein Irrtum 
gemwejen war. Ihre Hand Hatte gerade ein Weinglas 
gehalten, das nun Hirrend zu Boden fiel. 

Beſtürzt wollte ich auf fie zueilen, aber fie wehrte 
ab und jagte mit leifer Stimme, al3 fürchte fie von 
unerbetenen Zeugen belaufcht zu werden: „Laß mich! 
Ich bin nicht frant. Es ift nichts al3 eine Torheit, 
die mich ſchreckt, und ich glaube jelbit, e3 wird für mich 
beffer werden, wenn id) meinen Traum nicht länger 
al3 ein Geheimnis in mir trage.“ 

„Ein Traum war e8!“ rief ich enttäuscht, denn e3 
war mir unfaßbar, wie die lebensluſtige Sufanne ein 
Traum fo hatte angreifen können. 

Sie nidte. „Nur ein Traum — nidht3 weiter! Ent- 
finnft du dih noh Offenbrunners Geſchichte?“ 

Ich mußte erft banah fragen, jo febr war fie mir 
ihon dem Gedächtniſſe entſchwunden. 

„Bon Ahasver3 Brautfahrten.“ 

„Zorheit!" war alles, was ich darauf antwortete. 

„Slaubit du nicht an die Legende vom ewigen 
Juden?“ Gie fah mich dabei fo forſchend an, als möchte 
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fie in meinem Herzen leſen, und ih fühlte förmlich ihren 
Blid, der mid) fo feft anftarrte. 

„Kein!“ Sch Hatte in voller Überzeugung fo ant- 
worten können, denn ich glaubte in der Tat nicht daran. 

Da ermwiderte fie mit halblauter Stimme, fo traum- 
verjunfen, al3 ſpreche fie im Schlafe: „Sch Habe auch 
nicht daran geglaubt und Hatte feine Geſchichte ſchon 
vergeſſen. Nie mehr hatte ich daran gedacht. In jener 
Naht war e3 dann gejchehen. Ich mwar aus tiefem 
Schlafe aufgejchredt durch eine falte Hand, die mie 
Eis auf meiner Stirne lag. Ich hatte die Augen lang- 
fam geöffnet und fah einen fremden Mann neben 
meinem Bette ftehen. Seine Hand, die fo eifig war 
wie eine Totenhand, zog er nicht von meiner Stirn 
zurüd. Sch wollte mich aufrichten, aber die Hand 
drüdte mich zurüd, und ich erfannte, daß ich fein Glied 
würde bewegen können, folange die Hand auf mir 
laitete. Ich wollte fchreien und rufen, aber die Zunge 
lag wie Blei in meinem Munde, und fein Qaut fonnte 
ji) von meinen zudenden Lippen losringen. Xn meiner 
willenlojen Ohnmadt, in der ich ihn deutlich fehen 
fonnte, hörte ih dann auh noch feine Stimme, die 
aber wie aus weiter Ferne fam: ‚Sch fomme zu dir, 
denn du ſelbſt Haft mich gerufen. Du folljt mein werden, 
und wir wollen dann Hochzeit feiern, denn ich bin 
Ahasver.‘ Kaum war fein Name verflungen, da 309 
er fate, ganz fate die falte Hand von meiner Stirn 
zurüd. Da war ich wieder frei und bin dann auf- 
geiprungen. Doch er war fort. Sch war allein.“ 

Dann fchwieg fie, und wir beide fahen uns an, 
Sch mußte, daß fie auf ein Wort von mir wartete, 
aber ich fonnte feine Entgegnung finden. 

Alles, was ich dann fagte, war die Frage: „Wie 
hat er auögejehen?“ 
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Gie Schloß die Augen, als müßte fie da3 Traumbild 
nomal vor fih eritehen laffen, und antwortete nath- 
denklih: „Er war fein alter Mann mit langem, grauem 
Parte, wie er jtet3 abgebildet wird; er fah eher jung 
aus, hatte aber ein Gelicht fo weiß wie gebleichtes 
innen, und in feinen ſchwarzen Augen lag eine un- 
ftillbare, raitlofe Sehnſucht; die Augen waren e3, die 
ich nie werde vergeijen können.“ 

Da hatte ich mich ſchon wieder aufgerafft und ver- 
fute einen fcherzenden Ton anzuſchlagen. „Aber 
Schmweiterchen, e3 war ja doh nur ein Traum!“ fagte ich. 

Sie jchüttelte langfam den Kopf und murmelte fo 
leife, daß ich e3 faum Habe Hören fünnen: „Nein, 
nein! Sch weiß, daß ich wah geweſen bin, daß ich 
feine Hand geſpürt, ihn felbit gefehen und feine Stimme 
mit meinen Ohren gehört habe.“ 

„Sei nicht töricht!" ergänzte ic) daraufhin in be- 
lehrendem Tone, wie ein Profeſſor feine Weisheit 
fundzugeben pflegt. „E3 fann niemand aus dem Nichts 
ericheinen und wieder beliebig verſchwinden. Da3 alles 
ift wider die Naturgefege. Du Hattejt nur lebhaft 
geträumt.“ 

Damit hatte der Zweifel feine Erledigung gefunden, 
und die Vernunft war Siegerin geblieben. So glaubte 
ich, da nicht mehr davon geiprochen wurde. 

Dem Rat DOffenbrunner hatte ich davon nicht3 be- 
richtet, denn ich war wirklich etwas ärgerlich über ihn, 
da er die eigentlihe Veranlaſſung zu diefem mider- 
ſinnigen Traume gegeben hatte. Auch Sufanne hatte 
ihm faum etwas mitgeteilt, denn Oſſenbrunner würde 
mir gegenüber fiherlich eine Bemerkung gemadjt haben, 
zumal er Schon zu den alten Leuten gehörte, die gerne 
reden und nichts für jiġ behalten können. 

So war alfo der Traum — e3 fonnte nicht3 anderes 
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geweſen fein — ein Geheimnis zwilchen Suſanne und 
mir geblieben. 

Wir redeten nicht mehr davon, und ih war herzlich 
erfreut, al3 ich bald wieder Suſannes Lachen hörte, 
al3 ich fie mit den jungen Hunden herumtollen fah, ala 
der alte Jäger fih bei mir über ihre lojen Streiche 
beflagte. 

Es war Schon Pfingiten nahe, al3 mir eine Bot- 
ſchaft gefandt wurde, die an dem gemeinfamen Mittags- 
tiiche wieder große Fröhlichkeit bereiten follte. 

Difenbrunner war guter Laune, denn fein Tiebling3- 
gericht follte aufgetragen werden, und Sufanne war 
munter wie immer. | 

Da plabte ich denn mit meiner Neuigfeit heraus: 
„Der erite Beſuch auf Karritein ift mir heute gemeldet 
worden. Nun ratet, wer e3 fein könnte!“ 

Der alte Herr, der ganz in da3 Studium feines Leib- 
gerichte3 vertieft war, nannte einige Namen, um fich 
dann mit der Erflärung zu begnügen: „Wenn er nur 
Leben und Freude mit fih bringt.“ 

Suſanne beugte den Kopf feitwärts, zwinkerte mit 
den Augen und meinte dann mit ſchelmiſchem Lächeln: 
„Ich weiß nicht, wer e3 fein wird, den Namen weiß 
ich nicht, aber ich fürchte, e3 wird wieder einer mit 
Freiersabfichten tommen.“ 

„Möglich,“ mußte ich dabei zugeftehen und erflärte: 
„Willfried v. Haſſenbach Hat fih angemeldet.“ 

„Ein treuer Werber, der nah dem Sprichworte 
vorzugehen feint: Rom ift niht an einem Tag er- 
baut worden,“ bemerkte der alte Rat, während er fih 
die zweite Portion auf feinen Teller legte. 

„Weh mir!“ feufzte Sujanne in komiſchem Weh- 
Hagen. „Wenn er wieder fo ernit auf und nieder 
ſtelzt und kräht, dann fürchte ich, daß fein Aufenthalt 
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nicht von allzu langer Dauer fein wird. — Kommt er 
denn allein?“ 

„Kein. Er Schreibt, Olaf Güldenftjerna werde ihn 
begleiten,“ fagte ich und warf einen Blid in den Brief 
Haſſenbachs. 

„Wer ift das?“ fragten zwei Stimmen fait gleich⸗ 
zeitig. 

„Wer das iſt, ob jung oder alt, ſchön oder häßlich — 
das ſchreibt er nicht,“ mußte ich bekennen. 

„Vielleicht iſt dieſer der Brautwerber,“ meinte der 
Rat mit einem bezeichnenden Blick auf Suſanne. 

Dieſe ſchien ihn aber gar nicht gehört zu haben; 
ſie ſah gedankenvoll vor ſich hin und murmelte: „Wer 
es nur ſein mag?“ 

Unſere Neugierde wurde ja nicht allzuſehr auf die 
Probe geſtellt, denn in dem Verlauf der folgenden 
Woche ſchon ſollten wir die Gäſte erwarten. In dieſer 
Zeit wurden alle verſchiedenen Möglichkeiten in Be— 
tracht gezogen, und Oſſenbrunner ſchilderte wieder die 
verſchiedenen komiſchen Geſtalten und ſtellte ſich dabei 
mit den Worten vor: „Verzeihen Sie, ich bin nur 
Olaf Güldenſtjerna, aber menn Sie einen Herrn Ge- 
mahl brauchen, ſo will ich ſchließlich nicht abgeneigt 
ſein.“ 

Und wir beide, Suſanne und ich, konnten immer 
nur herzlich darüber lachen, wie der Rat den unbekannten 
Gaſt, von dem wir noch nichts wußten, in ſtets neuer 
Karikatur vorführte. 

Dann kamen ſie wirklich. 

Ich war mit Suſanne in dieſem Zimmer, als der 
Diener eintrat und die Meldung brachte: „Willfried 
v. Haſſenbach!“ 

„Soll ſofort hereinkommen!“ habe ich gerufen, was 
aber nicht mehr nötig geweſen wäre, denn der Er- 
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wartete folgte auf dem Fuße nah. Als ich Haffen- 
bah wieder fah, da fiel mir noh mehr al3 vorher 
fein fteifer Gang auf, ala befäße er feine Kniegelenke, 
und feine Stimme frähte wirklich, während er den 
Kopf fo fehr eingezogen Hatte, al3 wäre er ohne Hals 
auf den Schultern aufgejebt. 

„Wie Herzlich freue ich mich, wieder auf Karritein 
weilen zu dürfen," jagte er. „Du verzeihit doch, daß 
ih noch einen Beſuch mitgebracht Habe — Herr Olaf 
Güldenitjerna.“ 

Diefer ftand unter der Türfchmelle. 

Ich fah Hin. 

Da fühlte ich meinen Arm gepadt, und Finger frallten 
fih fo feft ein wie Eifenhafen. Da3 war Gufannes 
Hand. Faft Hätte ich aufgefchrien, aber da hörte ich 
ganz leije, wie ein vermehender Windhaudh, ihre Stimme 
neben mir, die mir die entſetzlichen Worte zuraunte: 
„So ift er — — in der Naht — — mir erſchienen.“ 

Olaf Güldenftjerna war in das Gemah getreten. 
Da fah ich fein blaſſes Geficht, feine glühenden Schwarzen 
Augen und hörte feine Hangloje, Harte Stimme. 

„Als ein Fremder begrüße ich Sie," jagte er, „und 
wünſche nur, daß ich Ihnen nie eine Qaft fein werde." 

Er reichte mir die Schmale Hand zum Gruße hin; 
ich nahm fie, und nur mit aller Selbitbeherrfchung ge- 
lang e3 mir, nicht aufzujchreien. 

Seine Hand war eilig falt wie aus Stein." 


2, 


Der alte Burgherr vom Karritein ſchwieg und ftarrte 
in die Feuersglut. Die Rüderinnerung an jene Pe- 
gegnung mochte ihn wohl fo angegriffen haben, daß 
er wie erſchöpft innehielt. 

Eine atemlojfe Stille war im Gemad), denn alle 


o Don M. Blank. u 
I 


waren ſo im Banne der Erzählung, daß ſie den Schrecken 
dieſes Augenblicks empfanden, den Schrecken, da der 
Burgherr die eiſige, kalte Hand in der ſeinen hielt. 

Das Feuer knatterte, und der ſchwere, dumpfe 
Schlag einer Uhr, die die elfte Stunde ankündigte, 
unterbrach das drückende Schweigen, das auf allen 
laſtete wie eine ſchwere Gewiſſensſchuld. 

Niemand wagte die Stille mit einer Frage zu 
unterbrechen. Herr v. Löwengaard aber bedeckte ſein 
Geſicht mit der runzeligen Hand und ſaß wie zu einem 
lebloſen Bilde erſtarrt. 

Endlich ſagte eine leiſe, etwas ängſtlich klingende 
Stimme: „Sollten wir nicht Licht bringen laſſen?“ 

Dieſe Frage löſte den Bann des Schweigens. 

Nein! Nur fein Licht! Die Stimmung einer 
folden Erzählung geht dabei verloren.“ 

Auch) die anderen ftimmten zu, und nur der Burg- 
herr ſelbſt ſchwieg. 

Eine tiefe Stimme ließ ſich vernehmen: „Wenn ſich 
jemand fürchten ſollte, der mag bedenken, daß es ja 
nur eine Geſchichte iſt.“ 

„Nur eine Geſchichte? Hat er es nicht ſelbſt erlebt?“ 
antwortete eine der jüngſten anweſenden Damen, 
unter dem Namen „Vorwitz“ bekannt. 

„Gewiß. Er erzählt Ereigniſſe, die ſich ſo abgeſpielt 
haben. Die Legende von Ahasver iſt richtig. Iſt es 
denn nicht möglich, dak die Schöne Suſanne Lümen- 
gaard wirklich) fo geträumt Hat?“ verteidigte der Bräu- 
tigam die Erzählung des Burgheren; wurde ihm ja 
damit da3 Warten auf die Braut verkürzt. 

„Da3 will ich gerne glauben,“ gab eine der Damen 
ihr Urteil ab. „Aber wer war dann diefer geheim- 
nispolle Unbefannte?“ 

„Dlaf Güldenftjerna.“ 
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Da riefen fofort alle dazwilhen: „Nein! Ganz 
gewiß nicht! So hat er fih nur genannt.“ 

Der Heine Vorwitz aber, faum dem Badfifchalter 
entwachſen, dem da3 Wachbleiben nur ausnahmsweiſe 
geitattet worden war, meinte tiefjinnig: „Sie hat ihn 
doch ſofort wiedererkannt!“ 

Die tiefe Männerſtimme gab eine Entgegnung 
darauf: „Wie oft glauben wir ſelbſt in einem Traum- 
bilde irgend jemanden zu erfennen und vermögen 
dann nicht einmal Haarfarbe oder irgend eine andere 
Einzelheit genau zu bezeichnen! Es war vielleicht ein 
Wahn, vielleicht ein törichter fogar, diejer Schönen Su- 
fanne Löwengaard.“ 

Wenn der Sprecher beabfichtigt Hatte, eine natür- 
lihe Erklärung für da3 fcheinbar Übernatürliche zu 
geben, jo wurde ihm dies nicht mit Dant belohnt; alle 
glaubten an den Zauber des Geheimnisvollen, und 
alle verteidigten das rätjelhafte Übernatürliche. 

„Seine Totenhände, fein blaffes, bleiches Ge- 
ſicht!“ 

„Ich glaube beſtimmt, daß der Unbekannte wirklich 
Ahasver, der ewige Jude geweſen iſt.“ 

„Ob er um die ſchöne Suſanne auch gefreit hat?“ 
begehrte eine andere zu wiſſen. 

„O, ich wäre ſofort in mein Zimmer geeilt und 
hätte mich dort ſo lange eingeſchloſſen, bis er wieder 
abgereiſt wäre!“ erklärte der Vorwitz. 

„Gibt es denn wirklich einen ewigen Juden?“ fragte 
die tiefe Stimme. 

Alle Hatten ſich an der Debatte beteiligt, nur der 
Burgherr ſelbſt nicht; er fien die Reden gar niht 
gehört zu haben, er fak immer noch finnend da, die 
Hand vor dem Gelicht. 

Des Badfiiches helle Mädchenftimme bettelte: „Sag 
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doch, Ontel Ottmar, gibt e3 einen ewigen Juden? Nicht 
wahr, diejer Fremde ift Ahasver geweſen?“ 

Ottmar v. Löwengaard ließ die Hände wieder finfen 
und blidte wie aus einem Traume erwadhend um fih. 

Dann erzählte er weiter, ohne auf die lebten Fragen 
eine Antwort zu geben. 

„Dlaf Güldenftjerna! Was ich ihm bei feiner He- 
grüßung geantwortet habe, weiß ich nicht mehr. Biel- 
leicht unfinnige Worte, vielleicht ift e3 auch nur ein 
unverftändliches Lachen geweſen. Mir klangen im 
Opre nur immer wieder Sujannes Worte, die hallten 
und dröhnten lauter und immer lauter: „So war er 
in der Nacht mir erſchienen!“ 

Da fah ich zur Seite. 

Suſanne jtüßte fich mit der einen gand ichwer auf 
den alten Lehnſtuhl, um nicht umzufinken; ihre Augen 
waren weit offen, und die Wangen gerötet. Aber die 
Rippen waren feft zufammengepreßt. Mit der. anderen 
Hand hielt fie die Rechte Güldenitjerna3 zum Gruße. 

Ich jah nichts, ich empfand nichts, ich hörte nur, 
wie feine eigentümliche, fremd Hingende Stimme zu 
ihr ſprach: „Wir Haben uns doch nie gefannt, und feines 
wußte etwa3 von dem anderen. Mir aber ift e3, als 
hätten wir uns doch Schon einmal gejehen, irgendwo 
und irgendwann.“ 

Dabei jahen feine ſchwarzen, brennenden Augen 
jie an, al3 wollten fie ihr in3 Herz hineindringen. 
Ich fühlte, daß ih um Suſannes willen zitterte und 
nur daran dachte, wann er und wieder verlaffen würde. 

Ihre Lippen zudten, und dann antwortete fie ihm 
jinnend, vielleicht der Bedeutung ihrer Entgegnung 
jelbit unbewußt: „Da3 mag wohl im Traume gemejen 
fein.“ 

Er nidte, dabei wies fein Antlig immer den —— 

1008. XIII. 
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ftarren Zug auf, dem jedes Lächeln, jede Fröhlichkeit 
fremd fein mußte. 

Willfried v. Haſſenbach war zu Suſanne Heran- 
getreten und redete lebhaft mit ihr. Ich Habe feine 
Worte nicht veritehen können, denn ic) war von den 
zweien zu weit entfernt. Ich ftand mit Oſſenbrunner 
hier am Kamin, während fie dort an dem Erferfeniter 
waren. Dag aber hat mir doch nicht entgehen können, 
daß Sujanne ihm feine Antwort zu geben ſchien und 
immer nad) einer Richtung ftarrte, an Wilfried v. Hafjen- 
bach vorbei, als ftünde er gar nicht vor ihr, immer nad) 
der einen Richtung hin, wo fie Olaf Güldenjtjerna fah. 
Aber auh der war im Panne ihrer Blide; e3 war, 
al3 wären fie ſchon durch ein feltiames, rätjelhaftes 
Schidjal zufammengefettet. Der alte Rat wußte nicht3 
und ahnte nits; er erzählte mir Scherze über den 
getreuen Brautwerber, flocht gleichzeitig einige bos- 
hafte Bemerfungen über da3 Gefiht Güldenitjernas 
ein, erzählte dann noh von manchen anderen Dingen 
und geitifulierte dabei etwas lebhaft, wie er e3 bei 
guter Laune ſtets zu tun pflegte. 

Doh feine Worte Hatte ih in dem Augenblide 
wieder vergejien, da fie von feinen Rippen verhallt 
waren, und ih mochte ganz twirre, unveritändliche 
Entgegnungen gegeben haben, als er plößlich mitten in 
einer Erzählung innehielt, mich lange wortlos anjah 
und fagte: „Gute Nacht! Ich ftöre nicht gerne andere 
Leute beim Schlafen.“ 

Dann madte er eine raſche Rechtsfchwenfung und 
fteuerte auf Güldenitjerna los, mit dem er bald in 
ein Geſpräch vertieft war. 

Ich war mit meinen Gedanken allein, die in fo fonder- 
baren Ideen meinenftopf marterten, bis ich mich gewalt- 
jam davon befreite und mic) jelbit einen Narren fhalt. 
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Während des Mahles war e3, fonderbar genug, faft 
Olaf Güldenftjerna allein, der das Tiſchgeſpräch führte 
und ftet3 von neuen Dingen und Erlebniffen zu plaudern 
veritand. Nicht das allein zeigte ihn al3 einen wün— 
ſchenswerten Gejellichafter, fondern die Art, wie er 
erzählte, mußte jeden mit fortreißen; er jchilderte in 
Tarbenprädhtigen Worten die Eigentümlichkeiten der 
indifen Dfchangeln und malte in lebhafter Darftellung 
den Verlauf einer Tigerjagd. Dann wieder veritand 
er e3, mit Worten die gewaltigen, erdrüdenden Felfen- 
gebirge des Himalaya eritehen zu laffen, ließ eine Jagd 
in den endlofen Steppen Südrußlands vorüberziehen, 
verjeßte im nächſten Augenblid feine Zuhörer in die 
glühenden Sandwülten der Sahara und fchilderte zu- 
legt eine Fahrt über die Alpen. Kein Erdenfled der 
großen, weiten Welt ſchien ihm fremd zu fein. Wir alle 
hörten ihm zu und daten an fein Ende; wenn er mit 
feiner etwa3 monotonen Stimme erzählte, dann fonnte 
man däbei die Perſon des Sprechenden vergejjen und 
ſelbſt mitträumen, felbft miterleben. 

Er bejaß die feltene Zaubermadt, die Herzen mit 
feinen Worten zu gewinnen. Ich felbit Hatte darüber 
alle vergellen, wa3 mich vorher gequält Hatte; ich 
achtete nicht mehr darauf, daß bei der lebhafteiten 
Schilderung fein Geficht doch immer die gleiche Bläffe 
aufwies, daß nie ein flüchtiges Not über diefe bleichen 
Wangen Hufchte, und nie ein Lächeln ſich auf dem 
ftarren Antli zeigte, und. fab nicht, wie die ſchöne 
Suſanne den Bli nicht von ihm wenden fonnte, daß 
fein Biffen über ihren Mund gefommen mwar, und 
fein Trant ihre Rippen negte. So war e3 fon fpät 
geworden, und die Mitternachtsftunde mochte wohl 
ihon längt vorüber geweſen fein, als die Diener 
unjere Gäfte auf ihre Zimmer geleiteten. 
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Der folgende Tag brachte vergnügte Stunden, eine 
Jagd nah dem Teufelsmoor hinüber, anregende Ge- 
ſpräche und ein Wettichießen, wobei fih bei allen 
Gelegenheiten Güldenjtjerna beſonders auszeichnete, 
fo daß ih Willfried v. Haſſenbach für feinen Einfall, 
uns diefen Gaft zu bringen, nur um fo höher einjchäßte. 
Ein ſeltſamer Menſch mwar er ja; ich weiß, daß nad) 
der Jagd in der Sonnenglut zum Teufeldmoor wohl 
eines jeden Blut erregt fein mußte, daß ich aber bei 
einer flüchtigen Berührung Güldenſtjernas Hand mie 
Ei3 gefühlt hatte; er war an der Spike geritten und 
hatte den Weg über das Moor gefunden, troßdem er 
doc) noh niemals auf Karritein geweſen fein fonnte. — 
Zufall! Mit diefem Worte ftrich ic) mir alle läſtigen 
Gedanken fort. 

Diefer Tag Hatte uns alle rehtichaffen müde ge- 
madt, und ih muß regungslos wie ein Stod big zum 
hellen Morgen im Bette gelegen haben. Erft die Sonne 
hat mic) aus den Federn getrieben, al3 fie mit ihren 
jengenden Strahlen über mein Geficht Hujchte. 

Sp war ih allein am FYrühftüdstifche, denn Die 
anderen waren fchon wieder ausgeflogen; nur der alte 
Menrad, der Torwart, leiltete mir Gefellfichaft. 

Menrad war auf Karritein, folange ich zurüddenfen 
fonnte, und er felbit Hatte jchon wiederholt davon 
erzählt, er habe mich einit in der Wiege gejchaufelt; 
er war deshalb auh fo mit der Burg Karritein ver- 
traut, daß er e3 fih nie hat nehmen laffen, an den 
Nachtwachen teilzunehmen. 

. An diefem Morgen mußte er ein bejonderes An- 
liegen auf dem Herzen haben, was ich fofort erkannte, 
da er immer um mid) herumichlidh. 

Als ich ihn dann danad) fragte, fagte er mit fcheuer 
Stimme, al3 habe er Lauſcher zu fürchten: „Wir haben 
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einen fonderbaren Gaſt auf der Burg. Ich Habe ihn 
diefe Nacht und in der vergangenen beobachtet, Herr.“ 

Natürlich fonnte er nur Güldenftjerna damit meinen, 
und mein Intereſſe war aus begreifliden Gründen 
fofort rege geworben, weshalb ich mir eine Erklärung 
einforderte, die ich auch erhielt. 

Doch während Menrad mir feine Beobachtungen 
mitteilte, war er fcheu wie ein Haje, der nah allen 
Geiten äugt, und wiſperte nur halblaut: „Xn der vorigen 
Nacht Hatte ich die Wache von zwei big vier. Ich weiß, 
wie der Herr darüber denkt, daß diefe Wachen über- 
flüffig und zwecklos feien, weil wir jet in ruhigeren 
Beiten leben. Aber ich bin bei den Nachtwachen alt 
geworden und werde dabei bleiben. Wenn ich ge- 
itorben fein werde, dann mag e3 der Herr halten, wie 
er e3 für gut befindet. Mfo von zwei big vier Uhr 
wachte ih im Turmzimmer, von dem aus der Hof 
und der Heine Part größtenteil3 zu überjehen ift. Und 
da habe ich diejen Fremden im Parfe gejehen, wie 
er dort fpazieren ging. Wie er aus feinem Bimmer 
gefommen fein mochte, da3 fann ich nicht angeben, 
denn ich bin nicht dabei gemwejen; aber da3 weiß ich, 
daß er immerfort im Parfe auf und ab lief. Er Hat 
aljo ganz gewiß in jener Nacht nicht geichlafen. Da 
hab’ ich aber nichts weiter gedacht, Herr. Nur das 
eine glaubte ich zu willen, er würde dafür wohl in der 
heutigen Naht einen jehr gefunden Schlaf finden. 
Sc weiß, was an dem Tage gemwejen ift, und daß der 
fräftigite Körper dabei nath feiner Ruhe verlangt haben 
würde. Diefer Fremde aber hatte gewiß in allem da3 
meijte geleitet. Für die lebte Nacht traf mich die 
Wache von zehn bis zwölf. Herr, Jhr werdet meinen 
Schreden veritehen, al3 er wieder erjchien, immer auf 
und nieder ging und gar oftmals aufitöhnte wie einer, 
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der an großen Schmerzen leidet. AS ich dann ab- 
gelöjt wurde, wies ich Hans an, weiter auf ihn zu 
aten und auch die nächſte Wache zu verjtändigen. 
Nun haben fie mir gemeldet, diefer Fremde Habe erft 
nach ſechs Uhr fein Zimmer wieder aufgefucht, und er 
fann daher auch in diefer Nacht nicht geichlafen Haben. 
Da3 aber ift fürwahr ein fonderbarer Gaſt, den mir 
befommen haben.“ 

So hat er mir berichtet; ich aber fuchte jeine Be- 
denfen zu beichwichtigen und gab ihm zu veritehen, 
gegen jeden darüber zu ſchweigen, big ich mich in der 
nächſten Nacht felbit überzeugt haben würde. Da war 
Menrad zufrieden. 

Mir aber fonnte da3 Frühſtück nicht mehr munden, 

denn e3 regten fih wieder Gedanken, denen man nicht 
gerne fein Ohr leiht. Über da eine glaubte ich mir 
flar zu fein, daß ich zunächſt mit Willfried v. Haſſen— 
bah würde ſprechen müffen. 
.. Nah Tiſch war e3 mir auh gelungen, mich mit 
Hallenbad) in die Bibliothef zurüdzuziehen; diefer aber 
hat e3 gleich gemerkt, daß dies von mir fo gefchidt ge- 
richtet worden fein mußte, da er fofort zu mir fagte: 
„Run fannt du reden. Ich glaube niht, daß wir 
zwei uns abjicht3lo8 und nur zufällig hier zufammen- 
gefunden haben.“ 

Da wäre e3 für mih zwedlos gewejen, Ausflüchte 
zu maden, weshalb ich mich entichloß, jofort mit der 
Tür in3 Haus zu fallen. 

„Du halt recht. Diefen Olaf Güldenitjerna haft du 
al3 Gaft eingeführt und wirft mir nun wohl auh an- 
geben fönnen, wer er ift.“ 

Hallenbad) zwinferte mit den Augen, fpreizte die 
langen Beine auseinander und jagte dann mit feiner 
frähenden Stimme: „Ein Kavalier, ein Edelmann ift 
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er, wenn aud) fein Name bürgerlich Hingt. Er ift ein 
Schwede, fönnte aber ebenfogut al3 Engländer oder 
Sranzoje gelten; er ift eben ein Weltenbummler, der 
alle Länder Schon gejehen und bereift Hat und in allen 
Ländern heimisch ift. Der Zufall Hat mich mit ihm 
zuſammengeführt.“ 

„Was weißt du ſonſt noch über ihn?“ 

Da ſchien Haſſenbach über dieſe Frage ganz erſtaunt 
und erklärte nach einigem Beſinnen: „Was follte ich 
jonft noh wiſſen? Sein Benehmen, fein Wiſſen ſpricht 
für ihn. Budem ift Güldenftjerna nicht der Mann, 
der fich fo leicht ausfragen läßt.“ 

Damit mochte er jelbit fih zufrieden gegeben haben, 
aber ic) war e3 nicht und hatte noch mancherlei Fragen. 

„Wie alt ift er eigentlich?“ 

„Hm —“ brummte er da. „Wie alt? Vielleicht 
dreißig oder vierzig, vielleicht fünfzig. Sein Alter läßt 
ji feinem Aukeren nah ſchwer bejtimmen. Bwar 
weift fein ſchwarzes Haar noch fein graues Härlein 
auf, aber in feinem Gefichte ift ein müder, alter Zug; 
daß er niht mehr ſehr jung ift, das laffen aud) feine 
gropen Weltreilen vermuten. Manchmal fpriht er 
auh von Ereignijfen und Gejchehniffen, die viele Jahr- 
zehnte zurüdliegen und Spricht dabei fo interejfant, als 
wär’ er jelber mitbeteiligt gewejen. Jedenfalls Hat 
er ſchon fehr viel gejchen, muß ehr viel gelefen und 
gelernt haben.“ 

„Was ſucht er bier?“ 

Diefe Frage mote Haffenbach wohl noch ſeltſamer 
finden, da er mich ganz verblüfft anjah, dann furz auf- 
late und antwortete: „Nichts! Davon bin ich über- 
zeugt. Mir fcheint e3 uftmals, als treibe ihn eine raft- 
lofe, unftillbare Sehnſucht durch die Welt. Was follte 
er auch hier ſuchen?“ 
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Da ſchwiegen wir beide, denn vom Fenfter aus 
ſahen wir den, von dem wir eben ſprachen, unten im 
Garten mit dem alten Offenbrunner lebhaft plaudernd 
auf und nieder gehen. Da dachte ich wiederum an 
die erite Begegnung und jagte wohl mehr zu mir felbit: 
„Warum fein Geficht fo fahl und blak fein mag, feine 
Hände fo eilig falt wie die eines Toten?“ 

„Das ift freilich ſeltſam,“ Hat Hallenbad darauf 
geantwortet. „E3 gibt feiner Perſon ein geheimnis- 
volles Anjehen. Ich Habe ihn ſchon banah gefragt, 
und er hat eine Krankheit al3 die Veranlaffung be- 
zeichnet.“ 

Warum follte eine Krankheit nicht ſolche Folgen 
haben können? So redete ich mir felbit zu und war 
gerne bereit, daran zu glauben, dieſer Güldenitjerna 
jei ein Menſch wie wir alle. 

Wilfried v. Haſſenbach fien darauf zu warten, 
ob ich nicht3 mehr zu fragen hätte, und da ich ſchwieg, 
jagte er felbft: „Heute abend fommen die von Ged- 
bah. Da wird doc) für eine Kleine Luſtbarkeit geforgt 
fein, für einen Tanz und Mufif?“ 

Sch ničte und dachte dabei doch immer nur an 
Olaf Güldenitjerna. _ 

Eine3 gab mir vor allem zu denken. Quälte fih 
auh Suſanne mit gleihen Gedanken? Ich nahm mir 
bor, fie ſelbſt zu befragen, ehe die Luſtbarkeit am Abend 
noch beginnen würde. 

So jehr ich aber eine ſolche Gelegenheit fuchte, e3 
hat mir nicht gelingen wollen. Ich hatte verichiedene 
Anordnungen zu treffen, wurde bald da, bald dort 
verlangt. Der große Saal war mit lebenden Blumen 
und mit Laubgewinden geſchmückt worden, in der 
Küche Hatte man mich nah der Speifenfolge befragt, 
die Mufif war vom Dorfe unten gefommen und bes 
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gehrte auh, meine Befehle zu empfangen. So war 
der Abend rafcher angebrochen, als ich e3 erwartet 
hatte; Sufanne war mir überhaupt nicht zu Geficht 
gefommen, und e3 mag jehr leicht möglich geweſen 
fein, daß ich meinen Vorſatz ſchon längjt wieder ver- 
geffen hatte. 

-- Da waren die von Seckbach gefommen, der junge 
Baron mit feiner Heinen, zierlihen Frau, die nun 
beide jchon längſt gejtorben find, die hübſche Annette 
Y. Drontesheim und der lange Wendelin Zeismar. 

Da3 Mahl verlief fo ruhig wie je eines zuvor, und 
wenn irgend etwas hätte auffallen können, dann war 
e3 wieder die Perſon Güldenſtjernas, der fait allein 
das Tiſchgeſpräch führte. 

Dann aber hat ein Trompetenjtoß die Gäſte nach 

dem großen Saale gerufen. 

| Annette v. Drontesheim hat e3 damals veritanden, 
mich meine Grundfäße vergeijen zu laffen, und fo oft 
fie in Karrſtein gewejen war, dachte ich an eine Braut- 
werbung, an Myrtenkranz und an noch fo ähnliche 
Dinge. Daß e3 aber boh anders eingetroffen ift, das 
wäre eine eigene Geſchichte, von der ich Heute nichts 
zu erzählen habe. Sch tanzte häufig mit ihr und wurde 
nur von Wendelin Reimar öfters abgelöft. Diefe 
Pauſen füllte ih dann mit meinen Pflichten al3 Gaſt— 
geber und fah dem Tanzreigen der anderen zu. 

Suſanne tanzte am Arme Willfried v. Haſſenbachs, 
Beismar mit der leinen Baronin und der Baron Sed- 
bah mit Annette. Die beiden lebten Paare wechlelten 
auh, während Sujanne ihrem Tänzer treu blieb. Dann 
war nur einer, den ich nie hatte tanzen ſehen, und den 
deshalb mein Auge ſuchte — Olaf Güldenftjerna. 

Er ftand an eine Säule gelehnt und fah dem Reigen 
zu; er war wie zu einem Gteinbilde eritarrt, reglos, 
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nicht einmal die Xider feiner Augen zudten. Die Arme 
hatte er über der Bruft gefreuzt, und feine ſchwarzen 
Augen hHefteten ſich auf Sufanne, folgten einer jeden 
Wendung ihrer biegjamen, gejchmeidigen Geftalt, und 
dabei fchien für ihn alles ringsumher tot und ver- 
ſchwunden zu fein. 

Suſanne aber tanzte mit roten, glühenden Wangen, 
ihr Mund lachte, und ein Redeſtrom ſprudelte uner- 
müdlih von ihren Lippen. Willfried v. Haſſenbach 
glaubte ficherlich wieder an eine Erfüllung feiner Hoff- 
nungen; beim Tanzen waren aud) feine jteifen Beine, 
die er jonft immer wie Steden voreinander ftellte, be- 
weglicher. 

Da ich Schon einmal zu beobachten begonnen Hatte, 
fo wandte ic) im Verlauf de3 Abends meine Aufmerf- 
famfeit wiederholt diefer Beichäftigung zu. Ach weiß 
e8 daher gewiß, das Güldenftjerna mit feinem von 
allen geſprochen und nicht einen einzigen Tang mit- 
gemat Hatte; er jtand nur immer an die Säule ge- 
lehnt, und fein Geficht war fait fahler noch wie fonft. 

Ich Hatte bei diefen Beobachtungen mich felbit ver- 
geffen, und als ich wieder an Annette dachte, da hatte 
jiġ der lange Wendelin bei ihr fchon fo unentbehrlich 
gemacht, daß ich nur das fünfte Rad am Wagen in 
einem tragilomifhen Schwante Hätte fein müffen. 
Dazu hatte ich aber feine Quft und ſuchte den alten 
Offenbrunner auf, um mit diefem zu plaudern. Ihn 
aufzufinden war nicht Schwer, denn bei allen folen 
Gelegenheiten war er in dem Heinen Trinfzimmer zu 
finden, wo er fih am Weine gütlich tat, und wo ich 
ihn auh wirklich antraf. 

Er trant mir zu und rief: „Profit, Junge! Ich 
bin ein alter Mann, und meine Füße find fHon zu 
empfindlich, noch da3 Tanzbein zu fchrwingen. Aber 


o Don M. Blank. 123 





was tut es? Bergellen fann man leicht bei gutem 
Weine. Was aber treibt dich hierher?“ 

„Geſellſchaft will ich haben.“ 

„Mnd die fchöne Annette?“ bemerkte er mit feinem 
eigentümlichen Lächeln. 

„Zanat mit dem langen Wendelin,“ gab ich volf- 
fommen ruhig zur Antwort, und ich muß verjichern, 
daß ich dabei frei von jeglicher Eiferfudht war, was 
ich Heute al3 einen Beweis dafür anjehe, daß e3 doch 
nicht die richtige Liebe gemwefen ift. 

„Was treibt denn unfer alt?“ 

Sch dachte bei feiner Frage nur an Haſſenbach und 
erflärte deshalb: „Er weicht nicht eine Sekunde von 
Suſanne.“ 

„Ei, das hätte ich doch nicht für möglich gehalten,“ 
entfuhr es dem Alten, was mir aber doch ganz natürlich 
erſchien. 

„Deshalb iſt er ja wieder nach Karrſtein gekommen,“ 
antwortete ich. 

Da brach Oſſenbrunner in ein pruſtendes Lachen 
aus. „Du meinſt den Haſſenbach! An den dachte ich 
doch niemals. Der iſt ja nur eine Figur, eine Puppe. 
Aber Güldenftjerna! Der ift wie ein Meteor. äh 
ift er aufgeflammt, taum gefommen, hat er alles be- 
herrſcht; e3 gibt nichts, was er nicht wüßte, er ift ein 
Blender, aber im beiten Sinne. Ich bewundere ihn.“ 

Seltſam genug, dachte ich für mih. Dffenbrunner 
hatte doch mit feiner Erzählung von Ahasver den Keim 
zu allen mißtrauifchen, kritiſchen Gedanken gelegt, und 
jest fang er eine Jubelhymne auf den Mann, vor dem 
ich trog aller Bernunfteinwände nie ein gewiſſes Grauen 
108 werden fonnte. 

Alles mußte ein Ende nehmen, fo auch der Tanz; 
ehe die Säfte auf die Zimmer geleitet wurden, war 
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ich an Suſanne herangekommen, deren Wangen noch 
heißer glühten, während ihre Augen noch mehr leuch— 
teten. Ich bildete mir ein, dies könnte Haſſenbach be— 
wirkt haben, und rechnete ſchon mit der Frage, wann 
dieſe zwei Verlobung feiern könnten. 

„Biſt du zufrieden?“ fragte ich ſie. 

Sie nickte und haſtig, die Worte faſt überſtürzend, 
raunte ſie mir zu: „Weshalb verachtet er mich? Zu 
allen ſpricht er, mit mir allein nicht. Nicht einmal 
einen Tanz hat er begehrt. Aber ich haſſe ihn!“ 

Da war ich erſchrocken; ich hatte von Haſſenbach 
zu hören geglaubt, aber ihre Gedanken waren nur bei 
Güldenſtjerna geweſen. 

Mit mir allein in meinem Schlafzimmer konnte ich 
darüber nachdenken. Aus ihren Worten hatte eine 
ſolche Leidenſchaft geſprochen, wie ich ſie bei Suſanne 
noch nie hatte beobachten können. Wie aber hatte 
in dem ſonſt ſo ruhigen Mädchen dieſe Leidenſchaft 
aufflammen können? 

Ich hatte bisher immer noch den Druck ihrer Hand 
verfpürt, wie fie ſich an meinem Arme feſtgekrallt und 
mir die ſchrecklichen Worte zugerufen hatte. Drei Tage 
waren jeither verjtrichen. Niemals hatte Güldenftjerna 
mit ihr allein geiprochen, fein unbelaufchtes Wort war 
zwiſchen den zweien gefallen. Gewiß hatte auch ich 
mit Sujanne niemals über den fremden Gaft gefprocdhen, 
und id) weiß nicht, wie fie anfänglich über ihn gedacht 
hatte, und welche Umwandlung in ihrvorgegangen war. 

Aber die Leidenjchaft, die in ihren Worten gezittert 
hatte, war mir wie eine Qaft auf die Seele gefallen. 
Ich litt darunter und quälte mich felbft darüber. 

Aus diejen grübelnden Gedanken ſchreckte mih ein 
heftiges Pochen an der Tür. Jh war aufgefahren 
und fragte, wer e3 fei. 
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Da vernahm ich’ deutlih Menrads Stimme: „Ich 
bin e3, Herr. Kommt fofort, dann könnet Jhr ihn 
wieder jehen.“ 

Gleich darauf eilte ich hinter Menrad her auf das 
Turmzimmer. 

Sämtliche Lichter auf Karritein waren ſchon er- 
Iofhen. Die Stille der Naht lag über der Burg. 
Auh Menrad hatte in dem Turmzimmer fein Licht. 
Er führte mich zu dem niederen. Fenfter und wies mit 
der Hand in den Hof hinunter. 

„Sehet hinunter, Herr, wo die Eiche fteht. Da 
müffet Ihr feinen Schatten erfennen. Ich meinte 
ihon, e3 wär’ heute das Warten umfonft, denn drei 
Nächte hindurch Tann er nidht wah fein; aber da 
ift er plöglih wieder aufgetaucht wie ein Gefpenit, 
das unter einer ſchweren Schuld im Grabe feine Ruhe 
finden fann.“ 

Meine Augen mußten fih erft an die Dunkelheit 
gewöhnen, dann aber erkannte ich feine Geſtalt. Regungs— 
103 ftand er und ftarrte in die Dunkelheit. Dann ging 
er wieder den Kiesweg dahin, aber e3 fien, ala ſchwebte 
er nur über den Boden Hin. Und e3 war dabei ein 
fonderbare3 Seufzen zu hören. 

Ich mußte nicht, ob die Baumfronen unter dem 
Drude der Nachtwinde ftöhnten, oder ob er e3 mar. 

Sch fagte zu Menrad: „Ich muß Hinunter und 
werde ihn anreden. Ich muß willen, was er hat.“ 

Er wollte mih abhalten, aber mein Entichluß jtand 
feft. Dann bat er, mid) begleiten zu dürfen. So leife 
e3 nur möglich war, huſchten wir hinunter und famen 
bi3 zur Eiche. Aber der Ries unter unſeren Schritten 
knirſchte. Wir jahen vor ung den Schatten feiner 
Geſtalt. Geräuſchlos glitt diefer dahin. 

Wir eilten auf ihn zu, aber wir fanden nicht3 mehr; 
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wir ſahen ihn nicht wieder, er war in der Dunkelheit 
verihtwunden. Da bin ih nah dem Turmzimmer 
zurüdgerannt und habe Fadeln geholt, und mit bren- 
nenden Lichtern Tief ic) dann mit Menrad durch den 
ganzen Part. 

Umfonit! 

Wir mußten zurüdfehren. Berärgert, mürriich fam 
ic) wieder auf mein Zimmer. Dort fhalt ich mich 
einen Narren, wollte nicht mehr an da3 glauben, mas 
meine Augen doch deutlich gejehen hatten, nannte den 
Schatten, dem wir gefolgt waren, eine Täufchung, und 
alle die wunderlichen Eigenheiten Güldenitjernas und 
die Geltjamfeiten, die fein Erjcheinen bi3 zu diejer 
Nacht begleitet Hatten, nannte ich Unfinn. Nur eine 
Torheit fonnte mih narren, und ich glaubte beftimmt, 
daß Sufanne in ihrem vernünftigen Sinne das fhein- 
bar Geheimnisvolle, Rätfelhafte als etwas Natürliches 
erkannt hatte. 

Allerdings Suſannes Leidenfchaft, an die ich nie 
würde geglaubt haben, gab mir zu denken, und wie ich 
jo Darüber nachdachte, fchlief ich ein. 

Am Vormittag des nächſten Tages ließ fih ſchon 
zu ziemlich früher Stunde Willfried v. Haſſenbach zu 
einer längeren Beſprechung anmelden; ich glaubte die 
Urſache und den Zwed zu erkennen. 

Haſſenbach fchien etwas verlegen und drüdte an 
Bemerkungen herum, die er in Gegenwart irgend eines 
beliebigen anderen ebenjogut hätte machen fünnen. 
Eine Weile hab’ ich zugehört, auch eine Anficht ge- 
äußert, veritändnisvoll den Kopf geichüttelt, dann aber, 
al3 mir die Gahe allzulange dauerte, fragte ich Furz: 
„sit das alles?“ 

Da wurde Haſſenbach rot, und da3 bewies mir 
vollends, wie febr ich recht Hatte mit meinen Mut- 
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maßungen; fih gleichſam entjchuldigend fagte er mit 
feiner jchrillen Stimme, die Schultern, wenn möglich, 
noch höher ziehend: „Sie Hat den ganzen Abend 
mit mir getanzt, und wir haben uns fo gut unterhalten.” . 

„Halt!“ unterbrach ich ihn. „Du ſprichſt von Su- 
janne. Ehe du noH weiter redeit, fage mir zuerit, 
ob du ihr etwas von deinen Abfichten verraten 
haft.“ 

„Weshalb ich im vorigen Jahre hier gewefen bin, 
da3 weiß fie ja, denn fie hat mich abgewieſen. Trog- 
dem bin ich wiedergefommen. Sc hab' ihr geitern 
ihon jo manches zu veritehen gegeben, und wenn id) 
die Wahrheit fagen muß, dann fann ich nur erflären, 
daß fie mir beffer gefinnt ſcheint. Sch hab’ fie auh 
gefragt, ob ih mit dir fprechen dürfe, und da hat fie 
dann zweimal genidt.“ 

Diefe Behauptung war für mid) jehr überrafchend, 
und ich habe ihn nochmal danach gefragt, denn id) 
glaubte eher an einen Irrtum. Aber da er e3 noi- 
mals mit Bejtimmtheit beftätigte, mußte e3 fich wohl 
jo verhalten. Jedenfalls Hatte ich mid) dann getäufcht 
und was id) für eine Leidenſchaft Sufannes gehalten, 
war nichts als Arger oder Laune gemelen, denen 
Ihließlich jeder Menſch unterworfen ift. Mir felbft 
aber fonnte eine ſolche Löfung nur erwünſcht tommen. 
Ich ſicherte alfo Haſſenbach meine Zuftimmung mie 
im Jahre vorher zu, falls Sufanne ihr Einverftändnig 
erklären würde, woran ich ſelbſt nicht mehr zmeifelte. 

A3 ih Haſſenbach dann entfernt Hatte, liep ich 
Suſanne rufen, mußte aber erfahren, daß fie Karrftein 
verlaffen Hatte. Niemand wußte, wohin fie fih be- 
geben, und ich verlangte, fie jofort an mich zu weifen, 
jobald fie wieder zurüdfehre. 

Gedanken habe ich mir darüber feine gemacht, 
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zudem hat mir die Beit dazu gefehlt, denn e3 lag viele 
Arbeit bereit, die erledigt werden mußte. 

Darüber war die Beit rajh veritrihen, und es 
mochte die Mittagsitunde ſchon nahe gemwejen fein, als 
Sufanne in meinem Zimmer erichien. Ich Hatte von 
meiner Schreiberei faum aufgejehen und nur flüchtig 
hingehört, al3 fie mih begrüßte. 

„Weshalb Haft du mich ſprechen wollen?“ fragte fie. 

„Wilfried v. Hallenbad war bei mir." Nach diejen 
Worten hörte ich mehrere Augenblide nichts al3 da3 
Raſcheln meiner Feder über das Papier. Da ih noh 
immer feine Erflärung befam, ließ ich bie Arbeit, 
wandte mih Sufanne zu und Stand auf. 

Da fragte fie, während mich ihre Augen zu meiden 
ſuchten: „Was wollte er?“ 

Ich glaubte faljch gehört zu haben. Oder trieb 
Suſanne nur ein Spiel mit ihm? Aber nein, deffen 
war fie nicht fähig, ich Tannte meine Schweiter ſchon 
zu lange. | 

„Er hat dich geitern gefragt, ob er zu mir fommen 
dürfe, und du Haft ihm zugenidt. Du konnteſt doch 
wohl ahnen, wag er von mir begehren würde.“ 

Da fah fie mich mit einem flehentlichen, angitvollen 
Bid an und entgegnete mit gequälter Stimme, in 
der unverlennbar der Ausdrud des Entſetzens lag: 
„Ich hab’ ja fein Wort von allem gehört. Weshalb 
quält er mich fo?“ 

Diefer Ausruf Hat mich fo ergriffen, daß ich mit- 
leidvoll in fie drängte: „Da3 wollte er ficherlich nicht. 
Er ift wirklich ein guter Junge und würde dih auf 
den Händen tragen. Er glaubt fo bejtimmt an did, 
wie nur die echte Liebe vertrauen tann.” 

Da lagen ihre großen Augen ftare auf mir, wie 
entgeiltert fah fie aus. „Ich likbe ihn nicht,“ fagte 
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fie, „und ich fann ihn niemals lieben.“ Und leife, 
faum hörbar, fügte fie noch bei: „Ich werde feinen 
lieben können; nur einen — einen! Und dieſer ver- 
achtet mich, er fieht mich nicht, er geht an mir vorüber, 
und daran werde ich fterben müſſen.“ Dann fchrie 
fie auf wie von einem großen Schmerz gepeinigt: 
„Ottmar! Wenn er mich nicht lieben fann, dann gehe 
ih zu Grunde! Hilf mir!" 

Ich mwar wie eritarrt und flüfterte nur: „Iſt es 
der Fremde? Olaf Güldenſtjerna?“ | 

Gie nidte tumm.“ 


8, 


Zwölf pumpi SOE fünbeten pie Mitternacht 
tunde an. 

Der Burgherr vom Karrſtein nl aufatmend 
ſeine Erzählung; er hatte den letzten Aufſchrei der 
ſchönen Suſanne Löwengaard in der verzweifelten 
Gequältheit ſo wiedergegeben, daß er den Anweſenden 
in den Ohren gellend nachhallte. Nun ſchwieg er. 

Die um den Kamin Sitzenden empfanden die Er- 
Ihöpfung mit, die bei der erichredend deutlichen 
Wiedergabe all der Vorkommniſſe, die er nie ver- 
geilen fonnte, unausbleiblich fein mußte, und harrten 
borerit ſchweigend der Fortiegung. 

Dabei eilten aber die Gedanken voraus, die nicht 
rajh genug nah dem Ende verlangen fonnten, die 
ſtets alle3 auf einmal zu willen begehrten. Und in 
den Köpfen allei malte fih da3 Ende in anderer Form, 
je nach der Eigenheit des einzelnen. 

Während die Männer in ihrer meift poefielofen 
Nüchternheit die Tatſachen regiftrierten und für Die 
Geltjamfeiten die natürlichſten Erklärungen fuchten, 
hatten die Frauen iñ ihrem Herzen nur für ein tiefes 
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Mitempfinden und Mitleiden Raum und fühlten da3 
Rätſel Olaf Güldenftjernas in feiner gefpenftigen Größe 
wie jelbiterlebt. 

Und fo unterfhhieden fih die Gedanten über das 
Ende von Suſannes Hochzeit und Ahasver Braut- 
fahrt. Während aber alle Schweigend verharrten, fonnte 
der Backfiſch, der Vorwitz, wie er nicht mit Unrecht 
genannt wurde, feine erwartungspolle Neugierde nicht 
jo lange meiltern und auch feine Anficht, die ihm 
natürlich) von bejonderer Bedeutjamfeit dünkte, nicht 
länger für fih behalten. | 

„Segt glaub’ ich e3 aber ganz beitimmt. Wie fonnte 
nur Sufanne diefen ſchrecklichen Mann lieben?“ 

„Wie war das möglich?" wiederholte eine andere, 
und aus den Stimmen, die fih bemerkbar machten, 
zeigte e3 fich, wie jehr gerade diefe Frage die meiften 
bejchäftigte. Dieſes Problem, da3 in der furz be- 
richteten Tatſache wie ein Blig aus heiterem Himmel 
gewirkt hatte, verdrängte für den Augenblid die Perſon 
Dlaf Güldenftjernas, die fi) in dem zweiten Teile der 
Erzählung des Burgheren zu einem noh feltfameren 
Weſen geitaltet Hatte. Nicht3 Beltimmtes Hatte der 
Burgherr von diefem berichtet, fein klares Bild von 
ihm gegeben, er war fait in den Hintergrund getreten, 
und nur die Mitteilungen und Andeutungen dritter 
hatten die Geftalt de3 Fremden gebildet. Doc daran 
dachte niemand mehr, Olaf Güldenftjerna war mie 
ein drohendes Geſpenſt, da3 man feu in jedem Wintel 
fürchtet, da3 aber Doch nicht fichtbar ift. Sufanne 
Löwengaard ftand vor aller Augen, wie fie fiġ auf- 
Ichreiend an den Bruder gewandt Hatte. 

Alle Hatten die von dem Vorwitz zuerit ausgefipro- 
chene Frage in anderer Form wiederholt, aber e3 war 
darauf noch feine Erklärung zu geben verfucht worden. 
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Der Bräutigam, der in dem Glücke feiner Liebe - 
lebte, der an die dachte, die, in Pelze gehüllt, auf der 
Fahrt zu ihm war, verfuchte e3 zuerjt, und in feiner 
Erklärung zeigte fi) der Bräutigam: „Die Liebe ift 
ein feltfjam Ding; fie wird ausgejät wie Saatkörner 
auf einem weiten Felde, und niemand fann ermeffen, 
in weſſen Herz fie fällt. Die Liebe fommt gejchlichen 
wie ein Dieb in der Naht, den niemand hat tommen 
hören, der aber doch da ift.“ 

Crit folgte Schweigen auf diefe Erklärung, bis eine 
zarte Frauenftimme antwortete: „Das will ich gerne 
glauben. Aber ich hätte nie diefen Fremden lieben 
fönnen; und wenn — id) würde mir eine ſolche Liebe 
aus dem Herzen gerijfen haben.“ 

„Und ih glaube gar nicht, daß e3 Liebe geweſen 
ift,“ verfuchte eine andere Stimme zu erklären. „Der 
Bauber Ahasver3 hat fie verlodt. Der alte Offen- 
brunner hat in feiner Legende ja berichtet, feine würde 
feiner Werbung wideritehen können.” | 

Da Hatte der Vorwitz wieder etwas einzuwenden: 
„Aber er Hat doch nie wieder mit ihr geſprochen; 
deshalb klagte fie doch!" 

„Mit feinen Bliden hat er fie umjtridt, in feinen 
Bliden Hat er um fie geworben, heißer, verlangender, 
al3 er e3 in Worten Hätte tun fünnen. Ich glaube 
bejtimmt an den Zauber Ahasvers.“ 

Die dumpfe Männerjtimme, die Schon einmal den 
Bauber de3 Fremden mit natürlichen Erklärungen zu 
brechen verfucht Hatte, liek fih jegt vernehmen: „Mir 
{heint e3 nicht fo ſehr unbegreiflih. Die Schöne Su- 
janne war bisher jtet3 gefeiert und ummworben worben; 
nun fam diejer Fremde, den ein eigenartiger Zauber 
umgab. Suſanne glaubte niht mehr an die Wahr- 
heit der Legende von Ahasver, fie dachte nur daran, 
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daß dieſer Güldenitjerna ihr jhon im Traume er- 
ſchienen fei, und hielt dies für eine Vorbeſtimmung. 
Nun mußte fie die Erfahrung machen, daß er die ftet3 
Gefeierte, der nur gehuldigt worden war, taum be- 
achtete, troßdem fie in feinen Bliden eine Zuneigung 
zu erkennen vermeinte; aber er hielt jich zurüd und 
mied fie noh mehr, aus Gründen vielleicht, die die 
natürlichften fein mochten, aus Schüchternheit, oder 
weil er an einer möglicherweife unheilbaren Krant- 
heit litt, oder aus irgend einem fonitigen Grunde. 
Damit entitand aber in Sufanne die wirkliche Leiden- 
haft —“ | | 

Der Redende war unterbrochen worden. „So fann 
e3 niemal3 gewejen fein! Ihr fennt eben die Liebe 
nicht!“ | 

„Er ift ein Junggeſelle!“ meinte jemand ala Ent- 
Ihuldigung anführen zu müffen. „Ganz gewiß ift fie 
dem Zauber Ahasvers verfallen geweſen, da fie ihn 
doch ſelbſt Herbeigerufen hat.“ 

Bu diefer Erklärung nidten die meiften zujtimmend, 
al3 der Burgherr vom Karritein feine Erzählung wieder 
fortjegte. 

„Mir war es, al hätte man mih mit einem fchweren 
Schmiedehammer vor den Kopf geichlagen; ich war 
wie betäubt, und alles um mich hertanzte in mwirbeln- 
dem reife. Das war fo plößlich gefommen, da3 Hatte 
mich jo ergriffen, daß ich mit den Händen wie ein 
Trunkener umbertaftete und nad) einem Halt fuchte. 

Wie durch einen dichten Nebel hindurch ſah ich 
Gujanne am Boden knieen und ihr Gefiht mit den 
Händen bededen, während ein Schluchzen ihre Geftalt 
erzittern mate. 

Wie viele Minuten fo verftrichen waren, ohne dak 
ein Wort gefallen wäre, während wir beide nur wort- 


o Don M. Blank. 133 





103 mit unferen Gedanten tämpften, um den Stürmen 
in und Herr zu werden, Da3 weiß ich nicht. Sch hab’ 
mid) zuerſt wieder aufgerafft und war dabei ſelbſt über 
meine Stimme erjchroden, die jo fremd, fo feltfam falt 
und tonlos Hang, al3 wäre ich ein anderer geworden. 

„Sege dich in den Stuhl dort! Es wäre finnlos, 

zu Hagen oder Vorwürfe zu machen.“ 
Und fie gehordhte, apathifch, willenlos. 

Ich ſah fie nicht an, als müßte ich ihren Blid fürchten, 
und fragte dann: „Biſt du dir auch bewußt, was du 
von mir forderit? Ich denke dabei nicht nur an deinen 
Traum, an die .erite Begegnung mit Güldenitjerna, 
jondern auh daran, daß er ein Fremder ift, von dem 
wir nicht3 al3 den Namen wilfen.“ 

Gie antwortete nits, fie fah nur immer vor ih 
hin mit großen, ftarren Augen. Ert als ich meine 
Worte nochmals wiederholthatte, entgegnete fie mirleife: 
„Nichts weiß. ich, und ich will auch nicht3 willen, aber 
daß ich daran zu Grunde gehen werde, das fühl’ ich.“ 

Da glaubte ich die Verpflichtung zu Haben, ihr 
alles jagen zu müſſen, was ich noch beobachtet und 
gehört Hatte; ich wies auf feine eiligen Hände Hin, 
teilte ihr die Erflärungen Haſſenbachs mit und ftellte 
den Gegenjat zwijchen feiner äußeren Erſcheinung und 
feinen Berichten über eigene Reifen und Erlebnijje 
feft. Dabei verhehlte ich auch nicht die nächtlichen 
Wanderungen Güldenitjernaz, fomweit diefe von Menrad 
und mir beobachtet worden waren. Das geheimnig- 
volle Weſen des Fremden fchilderte ich und endete mit 
Offenbrunners Legende vom Ahasver und mit eem 
eigenen Traume. 

Ich Hatte dabei mit lebhafter Anteilnahme ge» 
iprodhen und glaubte fie von ihrem Verlangen gepa 
jam abhalten zu. fönnen. 
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Õie Hatte mich mit feinem Worte unterbrochen, und 
erft ala ich ſchwieg, fagte fie fo ruhig, als wenn fie bereits 
wieder den leidenſchaftlichen Anfall vergeſſen hätte, als 
wenn fie meinen Ausführungen nur kritifch al3 Un- 
beteiligte gegenüberitünde: „Du jelbit Haft immer von 
Vernunft geiproden. Wider die Vernunft wäre e3, 
an die Legende vom ewigen Juden zu glauben. Das 
mit dem Traume war ein Traum, und die Ahnlichkeit 
ift ein Zufall. Was du fonftaber angeführt Haft, find 
Mutmaßungen. Sicherlich Hat er weite Reifen gemacht, 
hat viel ftudiert und gelefen, verjteht jo darüber zu 
plaudern, al3 müßten e3 immer nur eigene Erlebnilje 
fein. Geine Kälte und Schlaflojigfeit aber laffen auf 
eine Krankheit fchliegen, die Mitleid Heifcht, doch nie- 
mals fo unvernünftige Behauptungen entichuldigt.“ 

Suſanne hatte jo tlar geſprochen, und fie hatte auch 
recht. Ganz gewiß! Sie hatte mich mit eigenen Waffen 
geichlagen. E3 gibt nicht3 Übernatürliches, nicht? Wun- 
derbare3, alles ſcheinbar Rätjelhafte Hat feine erflären- 
den Gründe. Was hatte ich gegen Olaf Güldenitjerna? 
Eine Reihe von Zufällen Hatte ihn mit einem Zauber 
umgeben, der überrajchend war. Ich Hatte mih ver- 
führen laffen, während Sufanne nur an die Tatjächlidh- 
feit glaubte. 

Sp und ähnli mochte ich mir eingerebet Haben, 
aber ich fonnte damit da3 eine doch nicht aug der Welt 
Ihaffen: Sufannes plöslide Ummandlung. 

Ich ſagte deshalb: „Sch will alles zugeben. Ja, 
du haft die Wahrheit getroffen. Aber wie fonnte dich 
fo plößlich dieſe Leidenſchaft ergreifen, dich, die du 
bisher fo fühl beobachtend fein konnteſt?“ 

Õie ſenkte die Lider. „Wer weiß, wag die Liebe 
ift?“ war darauf ihre Entgegnung. „Sch habe fie nie 
gefannt. Nur al3 ih ihn zum eriten Male fab, 
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da war e3, als empfinde ih im Herzen einen 
ſtechenden Schmerz, und ich Habe fo ſchwer atmen 
fönnen, al3 müßte ich fterben. Die ſeltſame Ahnlich- 
feit mit dem Traumbilde mochte e3 mitbewirft haben. 
Sonſt Habe ich nicht3 für ihn empfunden. Nur ein 
wunderliches Intereſſe feffelte mich, und ich Habe dabei 
geglaubt, er müſſe wie alle anderen fein. Er aber 
hat mich gemieden wie eine Ausfähige. Da ift dann 
langfam die brennende Begierde gefommen, fo wie 
ein Dürftender ſchmachtet, der den Duell vor jich jieht, 
der den Quell plätfchern Hört, der aber nicht von der 
Stelle tommen fann. Und ich verdurfte, ich gehe daran 
zu Grunde!“ 

Dabei hat fie die Hände geballt und jchüttelte fie 
in leidenschaftlicher Erbitterung. Ä 

Was hätte ich tun follen? Ich fühlte mich jo ſchwach, 
um mit Worten zu widerfpredhen, ich ſagte Ja zu allem, 
was fie forderte, trotzdem ich mußte, ich könnte e3 nimmer 
erfüllen. Ich nidte nur immer und datte dabei daran, 
wie ich diefe Leidenschaft aus ihrem Herzen reißen 
fönnte. 

„sh fann aljo Haſſenbachs Werbung nicht anneh- 
men,“ fuhr fie fort. „Aber er darf deshalb nicht fort 
von Karritein, denn Güldenitjerna würde ihm dann 
folgen. Verſtehſt du? Dieſer aber muß hier bleiben, 
wenn du nicht willt, daß ich ſterbe.“ 

Da rief uns die Tiichglode. 

Die Tafel war wie ein HenferSmahl; mir gegen- 
über fap Willfried v. Haſſenbach, deffen Augen jtet3 
die meinen fuchten, um darin die Antwort lefen zu 
fönnen. Ich wagte ihn nicht anzufehen, denn nod ein 
Augenpaar ſchaute mich forfhend an, und in diejem 
Blide traf mih Halb Warnung, halb Drohung. Dies 
war die Schöne Suſanne. Neben mir fap Olaf Gülden- 
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ftierna, deffen Stimme mir immer in den Ohren Hang 
wie da3 Läuten einer Totenglode. Nicht ein Wort 
mar mir ‚dabei veritändlich, ich ſaß mie ein lebloſes 
Bild unter all diefen anfcheinend Fröhlichen. 

Nur da3 weiß ich noch, dak ein Trinkſpruch aus- 
gebracht wurde. Auf wen, warum und wer die An- 
regung gegeben Hatte, da3 weiß ih niht. Ich mwar 
mit aufgeftanden. Da Elangen die Gläfer Suſannes 
und Güldenftjiernas zufammen, während fih ihre Blide 
ineinander verjenkten, in die Herzen drangen und fih 
darin gleichfam feitfaugten. Das ſah ih. Und e3 
flirrte erft leife wie GSilbergloden, dann folgte ein 
Ichriller Klang, Scherben brachen, und die Glastrümmer 
zeriplitterten auf der weißen Tiſchdecke, wo der rote 
Burgunder wie eine Blutlinie fich dahinjchlängelte nach 
dem Plage der ſchönen Suſanne. | 

Ihr Blut — mußte ich denten. | 

Sufanne aber fah dabei mit leuchtenden Augen zu 
Dlaf Güldenitjerna auf. 

Und ich dachte. wieder daran, daß ich fie trennen 
mußte, daß fie ich nie wiederjehen follten, und glaubte 
damit in die ehernen Speichen des GSchidjalsrades 
greifen zu können, um den mitleidlojen Lauf zu hemmen. 
Dabei Hatte ich mir alles zurechtgelegt, und meine 
Rechnung war auh ſcheinbar ganz richtig. Bis auf 
einen kleinen Rechenfehler, der fich aber erft jpäter 
bemerkbar machte. 

Am nächſten Tage rief ih Willfried v. Hallenbad) 
in mein Bibliothefzimmer. IH Hatte zu ihm noch 
fein Wort gejagt, al3 er fofort in ärgerlidem Tone 
erklärte: „Sch weiß nicht, ob ich ein Narr bin. Geitern 
hat fie mich zur: Seite geftellt, Hat über mich meg- 
gejehen, al3 wäre ich Luft. Gie ift wie eine Wind- 
fahre!“ 
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Ich wollte nichts gehört haben und fragte nur: 
„Hat Olaf Güldenftjerna irgendwelche Abſicht aus- 
geiprochen, wie lange er noch hier zu bleiben gedenkt?“ 

„Solange ich Hier fein werde," murrte er. 

„Haft du ihm die Abjichten verraten, die dich hierher 
geführt haben?“ 

„Nein.“ Dann fuhr er wieder auf. ‚Was ſoll das 
bedeuten? Ich bin doch hier, um eine Antwort auf die 
geſtrige Unterredung zu erhalten." 

„Das ift die Antwort!“ fonnte ic) nur erwidern. 
„Du mußt fort, du mußt mit diefem Güldenitjerna 
fort, der das Verhängnis von Sujanne zu fein feint. 
Beritehit du mich jebt? Du felbit halt diefen Mann 
hierher gebracht, der fih vor dich Hingedrängt hat. Du 
mußt ſorgſam vorgehen und ihn zu beftimmen fuchen, 
daß er ohne langen Abſchied Karritein verläßt.“ | 

Da flug fich Haffenbach vor die Stirne: „Bin id) 
denn blind gewejen! — Aber wird Güldenitjerna mir 
folgen, wenn fih die beiden wirklich lieben?“ 

„Sie haben fih noch nicht allein geſprochen; noch 
find fie getrennt und noch ift e8 Zeit. Sch werde dafür 
forgen, daß Sufanne auf einen Tag nah Seckbach 
reitet. Dann wird e3 möglich fein.“ 

So wurde e3 dann verabredet. 

Es machte mir feine fonderliden Söhtoierigkeiten, 
den Baron v. Seckbach und feine Heine Frau zu be- 
jtimmen, Sufanne für einen Tag nah Seckbach ein- 
zuladen und gleich mitzunehmen. Der lange Wendelin 
Beismar follte fie wieder nah Karritein zurüdgeleiten. 

ALS fie dann fortritten, al3 Sujanne mir die Hand 
zum Abſchied reichte, da fah fie mich fo forſchend an, 
als hätte ſie meine Abſicht durchſchaut. 

„Es iſt doch kein langer Abſchied nötig! Morgen 
ſehen wir uns ja ſchon wieder,“ ſagte ich. 
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Güldenſtjerna Hatte ich noch nicht gefehen. Er war 
ihon in früher Morgenitunde fort auf einem Gtreif- 
zuge, wie er das liebte. 

Es mwar alfo möglich, daß er von dem Ausritt Su⸗ 
ſannes gar nichts wußte und fie auch nicht wieder- 
gejehen hatte. Dann follte er fie auch nicht wieder- 
ſehen. 

Güldenſtjerna kehrte erſt am Abend zurück und hatte 
dann mit Willfried v. Haſſenbach eine längere Unter- 
redung. Ich ahnte den Anhalt und Hoffte nun auf Er- 
folg. 

Abends faken wir zu vieren zu Tiih. Güldenitjerna 
laß mir gegenüber, Willfried v. Haſſenbach Hatte den 
alten Dffenbrunner zum Tiſchnachbar. E3 war eine 
ftile Tafelrunde. Oſſenbrunner hat öfters ein Ge- 
ſpräch einzuleiten verfucht, aber faum einer hat auf 
jeine Reden geachtet, und nur kurz war ihm geantwortet 
worden. Selbſt Güldenitjerna, der jonft am lebhafteſten 
plauderte, war fehr wortkarg. 

Als die Tafel aufgehoben wurde, ſagte Willfried 
v. Hallenbad: „Süldenitjerna und ich haben ung ent- 
Ichloffen, morgen in früheiter Stunde abzureijen. Du 
wirft e3 daher entfchuldbar finden, daß wir uns früher 
zurüdziehen.“ 

Sch nidte nur und antwortete: „E3 ift fchade, daß 
Suſanne nicht hier ift.“ 

„Du wirft ihr unjere Abſchiedsgrüße melden," er- 
Härte Haſſenbach. 

ch veriprach e3, machte aber nicht den geringiten 
Verſuch, fie zu längerem Weilen zu beitimmen. ` Ich 
wollte mich nicht der Befürchtung ausfeßen, fie fönnten 
von ihrem Entſchluſſe nochmals ablommen. 

Mein Hli Treuzte fih mit dem Güldenitjerna?; 
feine ſchwarzen Augen glänzten noch heller denn jc, 
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und fein Gefiht war von noch fahlerem Schein. E3 
war wie aus altem, gebleichtem Elfenbein gemeißelt. 

Dann haben fie das Zimmer verlaſſen. Kaum hatte 
ih Hinter ihnen die Tür gefchlojfen, da fuhr der alte 
Rat wütend auf. 

„Was geht Hier eigentlich vor?“ rief er. „Man 
fönnte fih von Geheimnilfen umgeben glauben. Su- 
fanne ift fort, und jebt wollen aud) diefe beiden fliehen, 
wie Diebe, ſcheu und plöglih. Wenn Hallenbad), wie 
ich vermute, einen Korb befommen hat, dann fann er 
uns doh den Güldenitjerna zurüdlaffen, den wir fehr 
vermiffen werden. Weshalb muß auh diejer fort?“ 

„Weil Hallenbad) einen Korb befommen hat,“ ent- 
gegnete ich, feine Worte wiederholend. 

„Narrheit!“ war DOffenbrunners einzige Erklärung. 

„Sp will e3 mir faft auch feinen,“ fagte ich ge- 
danfenverfunfen. — 

Als ich dann am kommenden Morgen im Früh- 
ftüdszimmer erjchienen war, da wurde mir gemeldet, 
Wilfried v. Haſſenbach und Olaf Güldenitjerna Hätten 
den herrliden Morgen. benügt und Karritein bereits 

verlaffen. Ich weiß nicht, wie Hallenbad) feinen Be- 
gleiter fo raſch Hatte beitimmen fönnen, ich wollte e3 
auh gar nicht willen, denn ich war jehr zufrieden, daß 
jie nun fort waren. 

Ich ſelbſt fühlte mich wie von einer ſchweren Laft 
erleichtert und war an diefem Tage bald da bald 
dort zu fehen, vergnügt, wie e3 font felten meine Art 
ift. Ich glaubte mit jedem plaudern zu müjjen. 

A3 ich dabei mit Menrad zufammentraf, blieb ich 
bei ihm ftehen und fragte ihn: „Was gibt e3 Neues, 
Menrad?“ | 

„Der ſeltſame Gaft ift fort, Herr?“ 

Ich nidte zuftimmend. 

Pi 
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„Das ift gut, Herr,“ flüfterte er. „Sch Hab’ Euch 
niht3 davon melden wollen, aber da er nun fort ift, 
fann ich e3 ja fagen. Damals, al3 er und im Parfe 
entihmwand, wie von einem Windhauche vermeht, 
ift e3 feine lebte Wanderung geweſen. Im Parte 
aber nur, Herr! Ich Hab’ ihn noh in jeder Nacht 
beobachten können. Er Hat nur fein Zimmer nidt 
verlajien. In den Nächten Hat er nie ruhen tön- 
nen, raſtlos it er umhergewandert — wie ber ewige 
Jude.“ 

Ich erſchrak, als der alte Torwart dies ſagte. Men- 
rad hatte doch von Oſſenbrunners Geſchichte ſo wenig 
wiſſen können wie von meinem Gedanken. Und doch 
hatte er den Verdacht ausgeſprochen! 

Ich wollte ihn von einer ſolchen Mutmaßung ab- 
lenken: „Das kann irgend ein Zufall oder eine Täu⸗ 
ſchung geweſen ſein,“ meinte ich. 

„Nein, Herr!“ beharrte Menrad um ſo beſtimmter. 
„In der nächſten Nacht hab' ich im Hofe vor dem rechten 
Flügel gelauert, wo die Fenſter zu Güldenſtjernas 
Bimmer beobachtet werden können; ich bin fogar trog 
meiner alten Beine noh auf einen Baum geflettert, 
um in fein Zimmer fehen zu fönnen. Er hatte die 
Vorhänge geichlojjen, doch brannte er Licht die ganze 
Nacht hindurch. Da war fein Schatten gut zu fehen, 
der immer auf und nieder ging, immer und unermüdlich. 
Auch in der folgenden Nacht, Herr! Ein fonderbarer 
Gaſt war das, der in feiner Nacht Ruhe finden fonnte,“ 

Ich Habe Menrad Schweigen geboten, da der Fremde 
nunmehr von Karritein fort fei, und alle Befürchtungen 
zwecklos wären. 

Aber Sujanne? 

Sie mußte diefen Abend von Seckbach zurüdfommen. 
So war e8 wenigitens verabredet geweſen. Wie würde 
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fie die Nachricht von Güldenitjernas Abreije aufnehmen? 
Ich zweifelte nicht, daß eine erregte Auseinanderjegung 
die Folge fein werde, dag mir fchlimme Tage bevor- 
ftänden, war aber auh davon überzeugt, daß das 
Mädchen fo am rajcheiten die Leidenfchaft vergeffen 
würde, die jo plötzlich von ihr Befig genommen hatte. 

Aber bis zum Abend waren noh viele Stunden, 
und ich überlegte, was ich fagen sollte. 

Die Sonne hatte den höchſten Punkt ihrer täglichen 
Wanderung erreicht, al3 ich in der fchattenfpendenden 
Slasveranda jak und eben vor mic) Hinträumte. Da 
wurde die Tür aufgeriffen, und unter der Schwelle 
ftand Suſanne. hr dunkles Reitkleid war bejtaubt 
und zerrilfen, als wenn fie von einer wilden Hebjagd 
zurüdtehrte, ihre Augen fladerten unruhig und bren- 
nend, und die Wangen glühten wie in Fieberhibe. 

Ich war aufgefprungen, doch ehe ich noch ein Wort 
über die. Lippen gebracht hatte, rief fie mir in höchiter 
Leidenſchaft zu: „Wo ift Olaf Güldenitjierna? — Du halt 
ihn fortgejagt, du haft mich betrogen. Du aber wirft 
mein Mörder fein, denn jebt werde ih fterben müſſen!“ 

Ich Habe zu antworten verjucht, aber e3 war ver- 
gebeng, fie war fchon wieder fort, und ich hörte, wie 
ihre flüchtigen Schritte auf der Treppe verhallten. 

Wie Hatte fie das nur ahnen fönnen? Gie mußte 
in tollem Sagen durch did und dünn von Seckbach 
herübergeritten fein. Irgend jemand mußte ihr Gülden- 
ftjernad Abreife gemeldet haben. 

Aber wer? 

Umſonſt verfuchte ich e3, mir darauf eine Antwort 
zu geben. Da3 war ein Rätjel, bei dem ein Raten 
ausſichtslos war. Ach mußte Sufanne ſelbſt aufjuchen, 
ih mußte mit ihr reden, ihr alles erflären und fie zu 
beruhigen verjuchen. 
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Aber ich fand die Tür ihres Zimmers veriperrt. 
Sch pochte, ohne eine Antwort zu erhalten, ich rief 
ihren Namen unermüdlich, bis ich endlich ihre Stimme 
hörte. 

„Was willit du?" fragte fie. 

„Offne mir!" forderte ich. 

„Rein!“ 

„Wer hat e3 dir verraten?" 

„Niemand! Ich habe es plötzlich gefühlt, und dann 
bin ich herüber.“ 

„sch will dir alles erklären. Du wirft mir dann 
felbft zuftimmen müffen.“ 

„sh will niht Hören. Ruhe will ich, nichts ala 
Ruhe!“ 

Dann ſchwieg fie, und wa3 ich auch verſuchte, e3 
war erfolglos. 

Endlich entfernte ich mich, um auf die Stunde zu 
warten, da fie ruhiger fein und mic) anhören würde. 
Dann würden wir und fchon einigen und verftehen, 
meinte ih. Was ich getan hatte, da3 war doch nur 
geichehen, weil ich ihr Heftes gewollt. | 

Es wurde Abend, und die eriten Schatten der Däm- 
merung huſchten vom Walde herüber. Da trat Offen- 
brunner zu mir herein. 

„Weißt du, daß Suſanne ſchon zurüd ift?” fragte er. 

Sch nidte nur. 

„Sie liegt im Bett und hat Fieber. Jhr Mädchen 
hat mih gerufen. XH Habe Sufanne unterfudht, und 
ih glaube, du tuft gut daran, aus ber Stadt fofort 
einen Arzt rufen zu laffen.“ 

Sufanne in Fieberichauern! 

Das Hatte ich nicht gewollt. Eilig Tief ich nad) 
ihrem Bimmer. Wie in brennender Glut, wie von Blut 
übergofjen lag ihr Geliht in den weißen Kiffen. Die 
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Rippen waren troden und aufgejprungen, die Augen 
ftarrten weit offen, und der Atem ging röchelnd. 

Ich Tniete vor ihrem Bette ‚nieder und rief nur 
immerfort ihren Namen, aber fie hörte mid) nicht, fie 
ſah mich nicht, fie murmelte im Fieber Laute, die 
meinem Ohr unverftändlich waren. 

Die ganze Naht wich ich nicht von ihrem Bette, 
und der Morgen graute ſchon, al3 der Arzt, den Offen- 
brunner hatte herbeirufen laſſen, endlich erſchien. 

„Sie müffen Helfen, müſſen fie retten!“ rief ich 
ihm entgegen. „Sie darf nicht Sterben.“ 

Der lächelte fein gütiges Lächeln. „Was meine 
Kunſt vermag, foll geihehen. Aber Sie dürfen nie 
mehr fordern, al3 im Können von uns Menſchen liegt.“ 

Dann unterſuchte er die Krante. 

Ich Stand dabei im Zimmer, mit zitternden Knieen, 
und noch niemal3 habe ich mit ſolcher Inbrunſt gebetet 
wie damals. M3 ich hernach den Arzt befragte, da 
30g er die Schultern Hoh. 

„Ein wildes Fieber iſt's,“ meinte er bedädhtig. 
„Wie das fo plöglich Hat tommen fönnen, ift mir nod) 
nicht Har.“ 

Sch wußte e3 und mußte fchweigen. 

Der Doktor wurde auf Karritein einquartiert und 
follte nie von dem Bette der Kranten weihen. Jhr 
Fieber aber fteigerte fih immer mehr, und ich mußte 
Beuge fein, wie fie fortwährend nah Olaf rief, und 
da fragte mich der Arzt einmal, wer dies fei. 

Ich nannte den Namen und erklärte, fie Habe ihn 
geliebt, er fei aber nun von Karritein fort. 

Da jagte der Doktor: „Er könnte fie gewiß rajcher 
gejund maen al3 alle meine Medifamente.“ 

Ich fonnte nicht3 antworten, denn ich mochte feinen 
Glauben nicht teilen. 
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Drei Tage hat Sufanne fo im Fieber gelegen, und 
e3 trat nicht die geringite Beſſerung ein. Es ihien 
eher jchlechter zu werben. 

Nie ift fie dabei zu Harem Bemwußtfein gefommen. 
Nur einmal — in der vierten Naht. Da fchlug fie 
plötzlich die Augen auf und fah mich jo flar an mie 
in ihren gefundeflen Tagen. 

„Ich bin Schwer frant, Ottmar?“ fragte fie. 

Ich jagte begütigend: „Das ift nun vorüber. Du 
wirft bald wieder gefund werden.“ 

Gie fchüttelte Iangfam den Kopf. „Nein! Kein 
Arzt fann mir Helfen. Das mußt du wiſſen. Einer 
nur könnte e3! Aber der ift fort! Du jelbit Haft 
e3 ja fo gewollt.“ 

Erihöpft ſchwieg fie. 

Ich mußte den Namen, aber ich wagte ihn nicht 
auszuſprechen; eine unerflärliche namenloje Furcht hatte 
mir die Zunge gelähmt. 

Gie aber redete twieder, flüfternd, wie mit fiğ 
jelbit: „Wenn er tommen würde, fo könnte ich wohl 
aufitehen. Wenn er meine Lippen küſſen würde, fo 
fönnte die brennende Hitze weihen.“ 

Dann verſank fie wieder in Phantafien und Fieber- 
ſchauern. 

Am kommenden Morgen aber ritt ich fort, Olaf 
Güldenſtjerna zu ſuchen.“ 


4. 


Ein ſeltſam klatſchendes Geräuſch war am Fenſter 
zu hören, als poche ein knöcherner Finger dagegen. 

Da ſchwieg der alte Burgherr, und alle Gäſte 
lauſchten in atemloſem Bangen. 

Da klang es aber ſchon wieder. Es kam vom zweiten 
Fenſter her. Dort waren die Vorhänge zugezogen. 
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Berglühend ſanken zwei der großen Buchenſcheite 
zufammen, und daS Heller auflodernde Feuer be- 
feuchtete blaſſe Gejichter. Das fremde, jonderbare 
Geräufh mußte niemand zu a und es hatten 
doch alle darauf gehört. 

Kaum daR einer zu atmen wagte. Die Dunfel- 
heit, die bedrütdende Stille, und des en wunder⸗ 
Nice Geſchichte! 

Da flüſterte ängſtlich der Vorwitz: „Was iſt nun das? 
Habt ihr es auch gehört?“ 

Niemand antwortete. 

Ottmar v. Löwengaard hatte ſich weit vorgebeugt, 
wie in die Ferne lauſchend. 

Endlich ſtand einer der Herren auf und näherte 
Ti) mit ſchweren Schritten dem Fenſter. Der Vor- 
hang wurde zurüdgejchoben. 

Da rafchelte e3 wieder. 

Das Feniter wurde geöffnet und gleich herna% 
klirrend wieder geſchloſſen. 

„So ſind wir Menſchen,“ ſagte der Burüdfehrende. 
„Wir glauben an da3 Übernatürliche, an das Wunder- 
bare und fürdyten uns, die Urſache zu erforschen. Was 
war e3 nun gemwejen, da3 ung zu fchreden verjucht 
hatte? Die harmloſeſte Veranlaffung. Eine Taube 
hatte fih am Fenitergitter verfangen. Da Hatte fie 
ängitlich geflattert, und die Flügelichläge haben wider 
das Fenter geſchlagen. Das war alles.“ 

Der Burgherr legte ein neues Scheit Holz in den 
Kamin, und fnilternd fraßen die Flammen an der will- 
fommenen neuen Nahrung. 

„Man hat mir einmal erzählt, e3 fünde dort einen 
Todesfall an, wohin fih eine Taube Nachts verirrt.“ 
„Wie ferne ftehen fih Taube und Tod! Wer fann 
im Ernite dem Zufalläfluge folche Bedeutung DER Ben 

1908. XIII. 
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Niemand antwortete. Nur der Vorwitz, der Bad- 
fiih, meinte: „Wie fann man nur jebt von folen 
Dingen ſprechen? Ich möchte nichts wijfen al3 das 
eine, ob &üldenftjerna zurüdgelommen ift!“ 

Stille war e3 wieder, und in da3 erwartungsvolle 
Schweigen hinein, da alle dem Ende der Erzählung 
in gleicher Neugier entgegenharrten, Klang wieder die 
Stimme de3 Burgheren, der weiter berichtete. 

„Dreißig Tage war ich ferne von Karritein, immer 
auf der Spur des Mannes, den ich doch jelbit ver- 
trieben hatte, den ich aber num in fteter Ruhelofigfeit 
ſuchte. Zuerſt Hatte ih mich bei Willfried v. Haſſen— 
bach eingefunden, wo ich erfahren mußte, Güldenitjerna 
habe fich nach Gent begeben. Tort wies die Spur 
nah Brüffel, und von Brüffel führte mich meine raft- 
lofe Fahrt nah Amiterdam. Aber in diefer Hafen- 
ftadt verlor ich endgültig feine Spur. Olaf Gülden- 
jtjerna war mir entihmwunden, und die Hoffnung war 
für mich verloren, fein Wiederfommen könnte Su- 
ſannes troftlofen Zustand beijern. Niedergeichlagen, 
betrübt und verzagt fam ich wieder auf Karritein an. 

Ich habe faum jemanden zu fragen gewagt und 
habe jhon aus der Ferne nad) den Binnen des Schloffes 
gefpäht, ob nicht die Schwarze Flagge im Winde fich 
blähte und mir Schredensbotichaft verfünde. Aber 
nicht3 war davon zu bemerfen. | 

Offenbrunner begrüßte mich zuerſt. Sein Geficht 
war in den Tagen meiner Abweſenheit noch ver- 
runzelter geworden, die Haut noch vergilbter. 

Er begann jofort in beruhigendem Tone: „Keine 
Furcht! Wenn ich mich niht irre, fo ift Schon eine 
mwejentlihe Beſſerung eingetreten, Fieber und Hike 
find vorbei. Nur abjonderlihe Reden führt fie öfters; 
doc das wird viel nicht bedeuten.“ 
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„Was jagt der Arzt?” 

„Für ihr Leben beitehe: feine Gefahr mehr.“ 

Wie habe ich da aufgentmet! Von ſchwerer Schuld 
und Laſt befreit eilte ich zu dem Sranfenlager. 

Ìn mweißen Kiffen lag ihr Gejicht, umrahmt. von 
goldener Haarfülle. Die Finger, leicht zu einer Fauſt 
geballt, lagen läflig auf der Dede. Kaum hatte fie 
meine leifen Schritte gehört, da öffnete fie die eben’ 
noch geichloffenen Augenlider, und als fie mich erkannte, 
da leuchteten ihre Wangen in friihem Rot, und ihre 
Augen erfchienen mir heller glänzend denn je zuvor. 

Ich Hatte ihre Heiße Hand genommen und fagte 
im herzlichſten Tone: „Sufanne, wie dante ich Gott, 
daß du genefen bit! Es wird nicht mehr lange währen, 
und du wirft wieder froh und luftig Durch den Wald 
reiten.“ 

Sie entgegnete nichts, jondern fah mich nur mit 
Augen an, in denen die froheite Erwartung und das 
reichte Glück jtrahlte. „Wo bift du fo lange geweſen?“ 
fragte fie. | 

Ich zögerte mit der Antwort, denn ich wußte nicht, 
ob ich den Namen erwähnen durfte, der allein die 
Beranlaffung ihrer Krankheit gemwejen war, ob ich die 
Wahrheit ſagen durfte. 

Da redete ſie wieder mit ihrer leiſen Stimme: 
„Du hätteſt früher kommen ſollen, denn er war ſchon 
zweimal hier.“ 

Mir war es unbegreiflich, von wem ſie ſprach, ich 
dachte nicht im entfernteſten an das, was ich noch 
hören ſollte, und fragte daher: „Wer war denn hier?“ 

Da blickte ſie mich wiederum an, als verſtünde ſie 
meine Frage nicht, und flüſterte dann: „Er — Olaf! 
In zehn Tagen werden wir Hochzeit feiern.“ 

Ich konnte nichts antworten, ich ſah ſie nur ſtarr 
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an und hörte nur immer zu, wie fie jet weiter er- 
zählte. 

„In der Nacht, da du von Karritein fortgeritten 
biſt, war er zum erften Male hier. Er hat mid) aus 
dem GSchlafe gewedt, während er feine fühle Hand 
auf meine glühende Stirne legte. Da war ih aber 
noch fo tranf, daß ich nicht3 habe reden können, und 
nur feine Stimme hörte. ‚Du wirft bald genejen,‘ 
hat er- gejagt, ‚dann mußt du dein Haar mit Rofen 
Ihmüden, und ich werde tommen und dich Holen. 
Gedulde dih! Dann war er fort. Er hat recht behal- 
ten; feine Hand hat die Fieberhige von mir genommen, 
und der Dottor Hat mir zufrieden zugenidt und hat 
dann geläcdhelt, als ich es ihm erzählte. Mit jedem 
Tage fühlte ich mich gefünder, und ich glaube, ich 
hätte längft aufftehen können, wenn meine Füße nicht. 
fo [hwah wären. — Bor zwei Tagen ift er wieder 
gelommen. Ich lag jchlaflos, da hat er leife die Tür 
geöffnet und ift an mein Bett getreten. ‚Wie fühlit 
du dich?“ Hat er gefragt. ‚Wie gefund,‘ habe ich darauf 
geantwortet. ‚Nur meine Wangen brennen fo heiß, 
und mein Blut fingt in den Adern.: Da bat feine 
fühle Hand die meine genommen, und er hat gejagt: 
‚Geduld! In zwölf Tagen it Sohannisnadt. Da 
werden wir Hochzeit feiern. Ich will rote Rofen in: 
deinem Haar fejen, und ein weißes Brautkleid foll 
dich fchmüden. Dann werde ich deine Lippen füllen, 
und aller Schmerz wird von dir weichen, und dein Blut 
wird nicht mehr fo heiß brennen.‘ Dann hat er meine 
Stirne gefüßt, und darüber bin ich eingefchlafen.“ 

IH war zu Tod erihhroden. Was fie mir da ers 
zählte, da3 mußte ein Fieberwahn fein, -und wenn fie 
jheinbar körperlich gejundete, fo litt ihr umnachteter 
Geift deito mehr. Gie hielt ihre Träume für wahr, . 
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fie glaubte, was die erhisten Phantafien ihr vor- 
gegaufelt hatten. Sch wußte nicht, was ich antworten 
follte, um fie nicht in ihrem Wahn zu beitärken, um 
aber auch feinen Rückſchlag dadurch zu bewirken, daß 
ich ihr widerſprach. 

Sobald der Arzt dann wieder erichien, jchloß ich 
mich mit diefem in mein Arbeitäzimmer ein und be- 
fragte ihn ernitlic) nach Suſannes Zuſtand, wobei ich 
ihre wirren Reden anführte. 

Der Doktor nidte mit dem Kopfe, fah mich blinzelnd 
an und fagte: „Sie hat eine Nervenerjchütterung er- 
litten. Fieber war die Folge, und e3 wird noch mehrere 
Wochen währen, big fie vollitändig geheilt fein wird. 
Gelbftverjtändlich beichäftigen fih jegt ihre Gedanken 
immerfort mit den Dingen, die die Veranlaffung zu 
der Krije gegeben haben. Am beiten ift e3, ihr nicht 
zu widerjprechen, ihr jeden Willen zu erfüllen, bis fie 
körperlich genügend gefräftigt ift. Dann wird aud) 
da3 vorübergehen.“ 

Diefe zuverfichtlide Erklärung des Arztes hat mich 
wieder beruhigt. Nicht daß ich vielleicht felbit einen 
Augenblid daran geglaubt hätte, Olaf Güldenjtjerna 
fönnte wirklich gefommen fein. Aber ich habe doc) 
für ihren Geiſteszuſtand gefürchtet. 

Nach der Erklärung des Arztes richtete ſich mein 
Verhalten, wenn fie mir in den nächſten Tagen wieder 
von Olaf Güldenftjerna berichtete. Ein meißjeidenes 
Brautkleid mußte befchafft werden, alles ordnete fie 
an, um ihre Hochzeit feiern zu fünnen. Und jeder 
Wunſch wurde erfüllt. 

Die Krankheit Suſannes Hatte e3 mit fih gebracht, 
daß ich faft nie Die Burg verließ; ich wollte nicht von 
ihrem Lager weichen, um jtet3 in ihrer Nähe zu fein, 
wenn ein neuerliher Anfall fie treffen follte. So 
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wachte ich auch die Nächte hindurch an ihrem Lager und 
fonnte beobachten, welden gefunden Schlaf fie hatte. 

Schon war ih wieder ſechs Tage auf Karrftein, 
al3 ich zum eriten Male mit dem alten Menrad zu- 
fammentraf. Er bat mih, ihm zu folgen, führte mich 
in bas Turmzimmer und jagte dort: „Der Herr hat 
e3 mir verboten, darüber zu fprehen. So habe ich 
bisher niemandem davon erzählen können.“ 

„Was ift geihehen?” fragte ich. 

„Herr, der Fremde ift wieder hier geweſen.“ 

Da ift mir der Schreden wild in die Glieder gefahren. 
„Wer? Olaf Güldenſtjerna?“ fragte ich, während ich 
mid) zu beherrſchen ſuchte, um wenigſtens äußerlich 
ruhig zu erfcheinen. - 

Menrad nidte eifrig. „Xn der Nacht vor acht Tagen 
mag e3 zum erften Male gemejen fein. Unter Hundert- 
taufenden hätte ich fein Geficht erfannt. Es war nur 
noch fahler und weißer, und die Augen leuchteten noch 
ftärfer. Im Torbogen unten verſchwand er, und ich 
weiß nicht, wohin er gekommen ift.“ 

Ich hielt mih mühjam aufredht. „Es ift gut, Men- 
rad. Sollte wieder etwas vorfallen, dann will ich 
ſofort gewedt werden.“ 

Auf meinem Bimmer brah ich zujammen. Ich 
preßte die Hände wider die Stirne, um nicht wahn- 
finnig zu werden, um flar denfen zu fünnen über 
das, was ich eben vernommen hatte. Wenn aud 
Sufanne vielleiht nur geträumt hatte, fonnte e3 bei 
Menrad ebenſo gemefen fein? 

Ich wollte nichts anderes glauben. Aber — aber — 

Wie krächzende Raben umſchwirrten mich diefe Aber. 

In der nächſten Nacht trat ich kurz nah Mitter- 
nat auf den Korridor, um frifche Luft zu fchöpfen. 
Da fam Menrad eilig auf mich zu. 
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„Herr, Herr," rief er heifer, „tommt mit mir, denn 
eben war er im Parfe!“ 

Wir liefen die Treppe hinab und durchjuchten Hof 
und Part, fanden aber nicht die geringite Spur. Ich 
lief nah Sujanne3 Zimmer zurüd. 

Dort brannte Licht. 

Mit lähelndem Geſichte und mit hellen Augen ſah 
ſie mich an und ſchien die Beſtürzung, die in meinem 
Antlitz unverkennbar ſein mußte, nicht zu bemerken. 

Sie ſagte ganz ruhig: „Du hätteſt etwas früher 
kommen ſollen; eben war er hier.“ 

Da packte mich ſchon wieder die namenloſe, ent- 
ſetzliche Angſt, daß ich nur lallend die Frage ſtammeln 
konnte: „Was hat er gewollt?“ 

„Er hat mich an morgen gemahnt, als wenn ich's 
je hätte vergeſſen können.“ 

Was ich geantwortet habe, weiß ich nicht mehr; 
ich kann auch heute nicht mehr verſtehen, wie ich den 
nächſten Tag verbrachte, bis wieder die Sonne hinunter- 
itieg, und die dunklen Schleier der Nacht fih über die 
Erde ausipannten. 

Sufanne war munter und falt fröhlich, und es war, 
als verfläre ein ſtilles Lächeln ihr Geſicht. Jm weißen 
Brautgewand lag fie auf ihrem Lager, und in ihre 
goldenen Haare waren rote Rofen geflochten, die auf- 
leuchteten wie der dunkle Mohn in einem reifen Saat- 
felde. 

Sie hat nur wenig geſprochen und Ichien nur ihren 
Gedanken zu leben. 

Ich felbit war in milder Erregung, und da3 Blut 
freilte immer heißer in meinen Adern, je weiter der 
Abend vorrüdte. 

Drei Lampen erhellten das Gemah; ich Hatte in 
= meiner Tafche eine Piftole, und auch mein Degen 
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lag bereit. Die Fenſter und die Türen hatte ich ge- 
ſchloſſen. 

So ſtill war es im Raum, daß ab und zu aus dem 
Parke der verlorene Ton irgend eines Vogels zu hören 
war, den ein Zufall aus dem Schlafe geweckt haben 
mochte. Die Vorhänge waren dicht geſchloſſen. 

Suſanne lag ſtill mit halbgeſchloſſenen Lidern. 

Da — ich krallte im Schrecken die Finger zur Fauſt 
zuſammen — da pochte es ans Fenſter. Ein ſeltſamer 
Ton, der ſich immer wiederholte. 

Suſanne hatte plötzlich die Augen weit geöffnet 
und ſagte mit verhauchender Stimme: „Haſt du ſein 
Klopfen nicht gehört? So öffne ihm doch!“ 

Mich ſchüttelte ein Fieberfroſt, aber ich antwortete 
ruhig: „Du wirſt dich geirrt haben. Das war ja draußen 
vor dem Fenſter.“ 

Da ertönte wieder das nämliche Pochen gegen das 
Fenſter. 

„Hörſt du es nicht, Ottmar? Er wird ſchon un— 
geduldig.“ 

„Es iſt nichts.“ 

Da ſchwieg ſie. 

Mitternacht mochte ſchon vorüber ſein. Ich ſah 
Suſanne an. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen 
glänzten. 

„Es iſt ſo heiß!“ murmelte ſie. „So öffne doch ein 
Fenſter!“ 

Ich trat an eines der Fenſter, zog den Sorog 
zurüd und öffnete den Riegel. 

Sm gleihen Augenblide fuhr mir ein fo heftiger 
Windftoß ins Gelicht, daß ich taumelnd zurüdmwid. 
Und da hatte der Luftzug auh Schon die Lichter gefaßt 
und ausgelöfcht. Es war tiefite, dunfelite Nacht. Ich 
Iprang wieder dem Feniter zu, um e3 zu Schließen. 
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Da hörte ih Suſannes Stimme halblaut: „Wo bift 
du fo lange geweſen? Aber ich mußte e3 ja, du würdeſt 
dein Verſprechen nicht vergefjen.“ | 

Mühſam raffte ich mich auf. Ich war nicht mehr 
Herr meiner Sinne. War wirklich jemand im Zimmer? 
Ich tajtete nad) der Piftole in meiner Tafe. Endlich 
fand ich fie, rip fie heraus, wobei der Hahn nieder- 
ſchnappte. | 

Krachend Hallie der Schuß. Heikes Blut träufelte 
über meine Hand. 
| Das Aufbliken des Pulvers Hatte für eine Sefunde 

das Gemah erhellt, aber fofort lag wieder undurd- 
dringlihe Finfternis im Raum. 

Da wurde die Tür aufgeftoßen, Licht jtrömte in das 
tille Gemah, wo ich regungslos am Boden lag — —“ 
Ottmar v. Löwengaard fchwieg tief aufatmend. 

Bange Minuten verjtrihen, dann fuhr er fih mit 
der zitternden Hand über die Stirne und endete mit 
tonlojer Stimme: „Die fchöne Sufanne war tot; fie 
lag falt und ftarr in den weißen Kiffen, und die Rofen 
leuchteten in dem goldigen Haare wie große Bluts- 
tropfen. Ihr Geficht war weiß wie gebleichtes Linnen, 
die Augen wie umflort von trübem Glanze. 

Ich jelbit ward frant. Drei Wochen lag ih in 
wilden Fieber. 

Später hab’ ich dann nachgeforiht und nur cer- 
fahren, daß niemand etwas wußte von den Vorgängen 
jener Naht. Mein Schuß erft Hatte die Leute herbei- 
gezogen.“ 

Er ſchwieg. 

. Eine leife Stimme ſagte endlih: „Und woran ift 
denn die Schöne Sufanne gejtorben?“ 

Der Burgherr antwortete: „An einem Herzichlage, 
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hat der Arzt gefagt. Ich gab mich damit zufrieden, 
aber wer fann willen, ob —“ 

Die dumpfe Stimme de3 Gaſtes, der vorhin das 
Fenſter geöffnet Hatte, unterbrady ihn: „Es gibt feine 
Wunder! Die Sahe läßt fih leicht folgendermaßen 
erklären —“ 

Da ſprangen alle auf, denn unten im Schloßhofe 
war Pferdewiehern zu hören, Ketten rafjeiten und 
Beitichen fnallten. 

„Die Braut! Die Braut fommt!“ rief der Vorwitz. 

Der Bräutigam ftürmte zuerjt aus dem Bimmer. 
Alle anderen folgten. 

Nur der Burgherr blieb am Kamin figen und fchaute 
ernit und gedanfenverloren in die perglimmende Glut. 








- Im Parifer Nachtaſul. 
Ein Großfftadtbild von R. 3ollinger. 


co 
Mit 9 Uluſtrationen. (Nadjydruck versoten.) 


Tfeserös wohnen Reichtum und Elend, raffinier- ` 
tefter Lebensgenuß und bitterite Entbehrung fo 
hart nebeneinander als in der Weltitadt, die mit ihren 
vielfältigen Erwerbömöglichkeiten, noch mehr aber mit 
der Fülle ihrer VBergnügungen und Genüffe eine fo 
verhängnispolle Anziehung ausübt auh auf jene, die 
förperlic oder moraliſch dem hier mit verzehnfachter 
Erbitterung geführten Kampfe ums Dafein nicht ge- 
wacdjen find. Wenn e für eine Heine Anzahl glüdlich 
Beranlagter zutreffen mag, daß der Weg zur Höhe 
nirgends leichter und rajcher erflommen werden fann 
al3 in einer Millionenftadt, fo müſſen dafür viele- 
taufend andere an fih felbft die bittere Erfahrung 
- maden, daß fih auh das Niedergleiten auf der ab- 
ſchüſſigen Bahn, die in Not und Verzweiflung endet, 
nirgends mit fo unheimlidher und oft unaufhaltfamer 
Schnelligkeit vollzieht. 

. Die unerbitilihe Notwendigkeit, in dem nimmer 
raftenden, fieberhaften Wettbewerb ftändig mit Auf- 
bietung aller Kräfte um die Behauptung der eigenen 
Eriltenz zu ringen, gejtattet eben dem einzelnen nur 
felten eine großmütige Rückſichtnahme auf den Schwäche— 
ren, der ihm im Wege iſt, und in dem ungeheuren Ge— 
triebe wird es meiſt kaum bemerkt, wenn einer dieſer 
Schwächeren völlig entkräftet zu Boden ſinkt. Der 
Strom geht über ihn hinweg, und die große Zahl der 
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im Weltſtadtſtrudel untergegangenen Menſchenleben 
it um ein meitered Opfer vermehrt, ſofern nicht die 
rettende Hand der öffentlichen oder privaten Wohl- 
tätigfeit den Geſunkenen noch rechtzeitig wieder an 
die Oberfläche emporbebt. | 

An menschenfreundliden Einrichtungen, die be» 
ftimmt find, diefem Rettungswerfe zu dienen, fehlt 
e3 ja heute in feiner modernen Großſtadt, und wenn 
man von London und New Work abjieht, wo das Über-. 
maß de3 vorhandenen Elends die Wohltätigfeit vor 
geradezu unerfüllbare Aufgaben jtellt, darf man ge- 
troft ausfprechen, daß in feiner unferer Riejenftädte 
ein Unglüdlicher, der noh den Willen hat, Hilfe zu 
ſuchen, im budhitäblichen Sinne de3 Wortes an Hunger 
und Entbehrung zu Grunde zu gehen braudt. 

Was die bis zu völliger Mittellofigteit herab- 
gefunfenen GStieffinder des Glüdes mit wenig Aus— 
nahmen al3 die härtefte der ihnen auferlegten Prü— 
fungen zu empfinden pflegen, ift der Mangel eines 
nädtlihen Obdachs. Die Naht ift der fchlimmite 
Feind des Ausgeftoßenen, und der Obdachloſe fürchtet 
den Einbruch der Dunkelheit Hundertmal mehr als 
alle Demütigungen und Bitternifje, die der Tag ihm 
bringen mag. Während der milden Jahreszeit, die ihm 
geitattet, die Nacht auf einer Bant in den öffentlichen 
Anlagen, unter einem Brüdenbogen oder in irgend einem 
anderen halbwegs geſchützten Winfel zu verbringen, 
machen fih die Schredniffe der Obdadhlojigfeit ja viel- 
leicht um ein geringes weniger fühlbar. Jn den jchred- 
lihen Monaten aber, die zwiſchen dem Spätherbit und 
dem Eintritt des eriten linden Frühlingswetters liegen, 
ift für den Armen, der ein Quartier nicht mehr bezahlen 
fann, die Sorge um ein Obdach für die Nacht das eigent- 
lihe Furchtgeſpenſt feines elenden, gehegten Lebens. 
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Wer ſich je in bangen Sorgen jchlummerlos auf 
feinem Lager umhergemworfen und den unheimlichen 
Stimmen der Finjternis gelaufcht Hat, der mag leicht 
ermejjen, welcher Art die Gedanfen und Empfindungen 
des Unglüdlichen find, der fih Hungrig und zum Tode 
ermüdet auf munden, eritarrten Füßen Stunde um 
Stunde durch die Straßen jchleppen muğ, um feinen 


{ P ERO ei 





r X < ghz 
> iR A, ——— $ — 
L Aira Re | S O EN proa OTEN 
4 N u Dr a P I” f ae? von 
ER . UM ER wer, y 2 
a Ca — N >% 
ur a ee e S — er. x —* 


Phot. E. Servant-Duchenne. 





Feftftellung der Perſonalien vor der Aufnahme. 


zerichlagenen Gliedern durch die unabläffige Bewegung 
wenigſtens den zur Friltung des Lebeng unerläßlichen 
fümmerlihen Wärmereft zu erhalten. Solche Nächte 
find e3, die den Verzmweifelnden zum Gelbitmord oder 
zum Berbrechen treiben. Ein einfaches Nachtlager 
und ein erwärmter Schlafraum würde ſchon manches 
Menſchendaſein erhalten und manhe Untat verhütet 
haben. Die Schaffung einer AZufluchtzitätte für die 
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Armſten der Armen muß darum in jeder Großjtadt 
al3 eine der wichtigften und vornehmiten Aufgaben 
der mwerftätigen Menfchenliebe erjcheinen. Aber die 





"hot. E. Servant-Duchenne, 


Das Dufdjbad. 


Qöfung. diefer Aufgabe ift nicht ganz fo einfach, als fie 
wohl auf den eriten Vli erfcheinen mag. 

Es liegt ja nahe, fie al3 eine unabweisbare Pflicht 
der ftaatlichen oder ftädtifchen Behörden zu betrachten 
und ihnen die Einrichtung von Afylen für Obdachlofe 
zu überlaſſen. Aber der dadurch bedingte, jehr erhebliche 
Kojtenaufwand -ift nicht das einzige Bedenken, das 
einer obrigfeitlihen Betätigung auf diefem Gebiete 
der Armenfürforge entgegeniteht. 

Eine Behörde, der in allereriter Linie die pflicht 
obliegt, für die Aufrechterhaltung von Ordnung und 
Sicherheit zu ſorgen, kann — wenigſtens nach den 
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gegenwärtig herrfchenden Anfchauungen — nicht darauf 
verzichten, Individuen, die ohne Erwerb und feiten 
Wohnſitz find, auf ihre etwaige Gefährlichkeit für die 
Allgemeinheit Hin zu fontrollieren. Ihr muß jeder 
Obdachloſe von vornherein al3 einigermaßen verdädtig 
ericheinen, und fie wird darum immer geneigt fein, 
fih eingehend um feine perjönlihen Berhältniffe zu 
fümmern. Ein Aſyl aber, deffen Gaitfreundjchaft mit 
dem Beitehen einer derartigen Prüfung erfauft 
werden müßte, würde für die überwiegende Mehrzahl 
jener Unglüdlihen jo gut wie nicht vorhanden fein, 
und zwar nicht bloß für jene, denen ein jchlechtes Ge- 
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Desinfektion der Kleidungsftücke. 


willen gebietet, jeder Berührung mit der Polizei nach 
Möglichkeit aus dem Wege zu gehen, jondern ganz be- 
jonders. auch für die, in denen das Ehrgefühl der 
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„derihämten Armut“ noch niht ganz erftorben ift. 
Und ihrer find gerade unter den vorübergehend Ob- 
dachloſen jehr viele. | 

Der profeflionsmäßige Landſtreicher oder gar der 
Verbrecher fommt überhaupt felten in die Lage, die 
Gaftlichfeit einer ſolchen Zufludtsitätte in Anſpruch 
nehmen zu müffen. Ihn hat die Erfahrung gelehrt, ſich 
jelbit im Notfall noh andere und angenehmere Hilfs- 
quellen zu erfchließen. Der durch Alter oder Krankheit 
erwerb3unfähig gewordene Arbeiter, der beichäftigung3- 
lofe Handwerker oder Kaufmannsgehilfe, der Dienft- 
bote männlichen oder weiblichen Gejchlechts, dem es 
nicht gelungen ift, eine Stellung zu finden, der aus 
einer Heinen Provinzitadt oder vom platten Lande 
Eingemwanderte, den feine Unbefanntichaft mit den 
großſtädtiſchen Verhältniffen in eine Hilfloje Qage ge- 
bracht Hat, fie bilden erfahrungsgemäß die Mehrheit 
derer, die fich Abends vor den Türen der Aſyle einzu- 
finden pflegen. Gie alle ſchämen ſich in der friichen 
Erinnerung an bejjere Zeiten wie in der Hoffnung 
auf Fünftige glüdlidere Tage ihrer Notlage viel zu 
jehr, al daß fie vor einem farf und mißtrauifch 
forihenden Beamten ihren Namen und ihre perfün- 
lien Berhältnifje preisgeben möchten. 

Gerade darauf aber, Leuten diejer Art jchonend 
‚ über ihre momentane Bedrängnis hinmwegzuhelfen, 
mußte e3 in eriter Linie ankommen, und e3 leuchtet 
ein, daß nur ein durch private Wohltätigfeit geichaffenes 
und ohne behördliche Mitwirkung geleitetes Aſyl folcher 
Anforderung in volllommener Weife Genüge tun tann. 
Daß die Koſten einer Einrichtung, die nicht wie eine 
Urbeiterfolonie oder ähnliche Wohlfahrtseinrichtungen 
die Betrieb3ausgaben wenigſtens zu einem Heinen 
Zeile wieder aufbringen Tann, jehr erheblich fein müſſen, 
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liegt auf der Hand, und die großen finanziellen Schwie— 
rigkeiten, mit denen die ſo eminent wohltätigen Aſyl— 
vereine überall zu kämpfen haben, erklären es hinläng— 
lich, daß man in vielen Großſtädten den Zufluchtshäuſern 
für Obdachloſe noch nicht jene Geſtaltung und Aus— 





Phot. E. Servante Du enne, 
Reinigen der Fußbekleidung. 


Dehnung hat geben fünnen, die dem vorhandenen Ye- 
dürfnis voll entipräde. 

Sit e3 Doch mit der Beiltellung geeigneter Räum- 
lichkeiten noh nicht getan. Wenn man die Afyle nicht 
geradezu zu Anſteckungsherden und zu einer Gefahr 
für die Allgemeinheit machen will, muß man zugleich 
auf Borlichtsmaßregeln bedacht fein, durch die einer 
Übertragung von Krankheitskeimen unter den oft arg 
verwahrloiten Nachtgäften nah Menjchenfräften vor- 
gebeugt wird. Das ift, auch wenn auf das ängitlichite 
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jeder überflüſſige Lurus vermieden wird, eine immer 
recht koſtſpielige Sade. 

Auch die Nachtaſyle der franzöſiſchen Hauptitadt, 
in deren eines wir den Leſer heute führen wollen, 
find beitrebt, vor allém in diefer Hinficht da3 mögliche 
zu leilten. Anderfeit3 aber verlangen fie von dem 
Eintretenden gewiſſe Auskünfte über feine Perſon 
und feine Berhältniffe, die man aus den oben an- 
geführten, mwohlerwogenen Gründen in Berlin zum 
Beifpiel niht von ihm verlangt. Jm übrigen aber 
ift die Behandlung der Zufludhtfuchenden und die 
Durchführung der gebotenen humanitären Maßnahmen. 
ungefähr die gleiche. | 

Mit dem Eintritt der Dunfelheit werden die Tore 
der Aſyle — e3 gibt deren mehrere in den äußeren 
Etadtteilen von Parið — für die Obdachheilchenden 
aufgetan. Sie haben fi) vor einem Beamten, der 
ihre Namen in fein Buch einträgt, durch irgend ein 
Ausmweispapier zu legitimieren und treten nad) Er- 
ledigung diefer Förmlichfeit in einen größeren, mit 
einer Anzahl hHalboffener Seitenverſchläge ausgeitatteten 
Raum, in dem. fie fih zunächſt vollitändig entfleiden 
müſſen, um ihren Körper einer ausgiebigen Reinigung 
und ihre Kleidungsſtücke einer gründlichen Desinfektion 
unterziehen zu laffen. Nach der glaubhaften Ver- 
fiherung der Angeftellten des Aſyls ift die jo durchaus 
notwendige Prozedur des Dufchbades, von der unter 
feinen Umftänden abgejehen wird, für die meilten 
Beſucher eine noch viel größere Unannehmlichkeit als 
da3 immerhin ſehr nachſichtige Eramen vor dem Auf- 
nahmebeamten. Beinahe alle, die von ihrem Schidjal 
hierher geführt werden, leiden unter einer ſtark aus— 
geprägten Scheu vor der äußerliden Anwendung des 
Waſſers und Haben wenig Neigung, die Wohltat ans 


o Don R. Zollinger. 163 





zuerfennen, die ihnen mit der Verabreichung deg 
Zwangsbades erwiejen wird. Aber fie müjjen jich mit 
der unfreimwilligen Abſpülung ebenjo abfinden wie mit 
der Notwendigkeit, nah dem Verlaſſen der Pade- 
kabine“ ftatt ihrer abgelegten Anzüge Kleidungsſtücke 
vorzufinden, die ihnen al3 Eigentum der Anitalt leih- 





Phot. E. Servant-Duchenne. 
Im Unterhaltungsraum. 


weife für die Dauer ihres furzen Aufenthalts über- 
laffen werden. 

Die ihrigen find nämlich inzwiſchen bereits in die 
große eijerne Desinfektionstrommel gewandert, mo 
fie für eine geraume Zeit der feimtötenden Wirfung 
ſtrömenden und ſtark erhigten Waſſerdampfes ausge- 
fegt werden. Ein ausgiebiges Schütteln der meiſt 
recht fragmürdigen naffen Wäfche- und Kleidungsitüde 
folgt dem Desinfeftionsprozeß, und über Nacht werden 
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fie durch geeignete Vorrichtungen fo vollſtändig ge- 
trodnet, daß fie am Morgen von den Gäſten des Aſyls 
wieder angelegt werden können. 

In dem für die Vornahme der ebenfalls pflicht- 





Phot, €. Gervant-Duhennes à 
Brotoerteilung. 
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mäßigen Morgenwäjche eingerichteten Raume befindet 
jich ein banfartiges Geitell, an dem nach beendetem 
Bade die Säuberung der Fußbekleidung vorzunehmen 
it. Mannigfache üble Erfahrungen Haben dahin ge- 
führt, daß die Wichsbürjten den Gäſten nicht mehr zu 
beliebigem „freihändigen“ Gebrauch überlajjen werden, 
jondern mit Ketten an der Wand befeftigt find. Selbit 
ein Gegenjtand von fo geringfügigem Werte, wie ihn 
eine abgebrauchte Stiefelbürjte darftellt, ſchien nämlich 
dem einen oder dem anderen immer noch deg Mit- 
nehmens wert, jo daß die Ausgaben für diefen Artifel 





o Don R. Zollinger. 165 


in dem knapp zugejchnittenen Etat der Aſyle ſchließlich 
eine recht beträchtliche Höhe erreichten. 

Nahdem auf folhe Art alle Pflichten des Ob- 
dachſuchenden erfüllt find, darf er fih endlich ganz 
den „Annehmlichkeiten“ der ihm gewährten Gait- 
freundschaft Hingeben. Er darf feinen ausgehungerten 
und für die Kälte darum doppelt empfindlichen Körper 
nah Behagen an dem großen eijernen Ofen inmitten 
des Unterhaltungsraumes durchwärmen, darf fih an 
der Leftüre der immer vorhandenen Seitungen und 
Beitichriften geiltig erauiden oder feinem Unterhaltungs- 
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Das Abendgebet. 


bedürfnis im Geſpräch mit den Scidjalsgenofjen, 
unter denen fih regelmäßig auch gebildete und wohl- 
erzogene Leute befinden, Genüge tun. 

Eine für die meiften jehr erfreuliche Unterbrechung 
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diefes Plauderſtündchens vor dem Schlafengehen 
bildet die durch einen Angeltellten des Aſyls bewirkte 
Brotverteilung, bei der niemand bevorzugt und 
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Phot. € . Servant-Duchenue, 
Im Schlafraum. 


niemand benachteiligt wird, denn jeder erhält die gleiche 
Abendmahlzeit in Geftalt von dreihundertdreiunddreißig 
Gramm eines jehr guten und wohljchmedenden Brotes. 

Der Hausvater oder „Direktor (die Gäſte des 
Aſyls pflegen ihn allerdings mit „mon capitaine“ 
anzureden) erjcheint, um die Hausordnung zu verlefen, 
die jedem unter Androhung jofortiger Entfernung und 
Itrengen Ausſchluſſes der Wiederfehr ein anftändiges 
und gejittetes Betragen einjchärft, und in einigen 
Aſylen ſchließt fich an diefe Verlefung ein von dem 
Hausvater gefprochenes furzes Abendgebet, in das gar 
mancher dieſer Unglüdlichen voll inbrünftiger — 
und heißen Flehens einſtimmt. 
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Dem einen oder dem anderen, dem fein erfahrene 
Auge anlieht, daß er noch nicht unter die hoffnungslos 
Verlorenen zu zählen ift, wendet der Hausvater wohl 
auch feine bejondere Aufmerkſamkeit zu und läkt fih 
mit ihm in ein Geſpräch ein, das ihn nicht nur aufrichten 
joll, jondern oft auch praftiihe Humanitäre Zwecke 
verfolgt, denn unter den Gönnern der Aſyle gibt e3 
immer einige Menjchenfreunde, denen e3 innige Ge- 
nugtuung gewährt, einem. von guten Ablichten bejeelten 
Gejtürzten durch wirfjamere Mittel zu helfen als durch 
die Gewährung eines Obdaches für wenige Nächte. 
Die von heißer Dankbarkeit überjtrömenden Briefe 
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In der Abteilung für obdachloſe Frauen. 


früherer Ajylgäfte, deren jeder Hausvater eine hübſche 
Anzahl vorlegen könnte, ſind ſchöne Beweiſe für den 
Erfolg, mit dem derartige Bemühungen oftmals ge— 
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frönt find, und e3 hat fogar Fälle gegeben, in denen 
man einem bis zur Obdachloſigkeit Verarmten durch 
disfrete und tatfräftige Unterſtützung eine anicheinend 
hoffnungslos verlorene gute gejellichaftliche Stellung 
hat zurüdgeminnen können. 

Um neun Uhr werden die Tore des Aſyls geichloffen, 
und Obdachſuchende, die diefen Beitpunft verſäumt 
haben, finden feinen Einlaß mehr. Die Aufgenommenen 
aber müfjen jet den Schlafraum aufſuchen, in dem 
fie faubere und Hinlänglich bequeme Lageritäiten vor- 
finden. Man ſchläft im Aſyl zwar nicht auf Eiderdaumen, 
aber für manen bedeutet da3 einfache eiferne Bett- 
geitell mit der warmen wollenen Dede doch cine 
wahrhaft himmlische Ruheſtatt nah all den Harten 
Holzbänfen oder den noch härteren Pflafterfteinen, 
mit denen er fih vielleicht feit Wochen ftatt einer 
Matratze hat begnügen müllen. 

Einigen Aſylen ift eine befondere Abteilung für 
weibliche Obdachloſe angegliedert. Sie wird natur- 
‚gemäß bedeutend ſchwächer bejucht als die Männer- 
abteilung, und e8 find fat durchiveg ältere Mädchen 
und Frauen, die fih gezwungen jehen, diefe lebte und 
traurigfte Zufluchtsſtätte aufzufuchen. Man mendet 
ihnen eine befondere Teilnahme zu und bemüht fih 
nah Kräften, ihnen, ſoweit e3 fih niht etwa um 
Gewohnheitstrinkerinnen oder durch andere Qafter zu 
Grunde gerichtete Geſchöpfe Handelt, Beichäftigung 
und beſſere Unterkunft zu verjchaffen. | 

Um ſechs Uhr Morgens wird das Zeichen zum 
Aufitehen gegeben. Die Säfte der Parijer Myle müffen 
leider auf die wärmende und fräftigende Morgenjuppe 
verzichten, mit denen man fie anderort3 für das meift 
recht Harte Martyrium de3 beginnenden Tages mit 
einiger Widerftandsfähigfeit auszurüften ſucht. Auch 
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wird ihnen nicht geitattet, länger als e5 für ihre einfache 
Toilette unumgänglich) nötig ift, in den Räumen des 
Aſyls zu verweilen. 

Erft mit Einbruch der Dunfelheit dürfen fie wieder- 
fommen, fofern fie nicht etwa die Gaftfreundfchaft des 
Obdachs ſchon dreimal hintereinander in Anſpruch 
genommen haben. Bei einem vierten Erjcheinen foll 
ihnen im Intereſſe derjenigen, die fait allabendlich 
wegen Überfüllung zurüdgemwiejen werden müſſen, 
nah den geltenden Beitimmungen der Eintritt ver- 
weigert werden. Wenn es fih aber um alte, gebred)- 
liche oder aus anderen Gründen bejonders mitleids- 
würdige Perjonen Handelt, drüdt der Aufnahmebeamte 
wohl auh ein Auge zu und erheucdelt eine Gedädht- 
nisſchwäche, für die ihm die Clendeiten unter den 
Armen von Herzen dankbar find. 








Reginas. 
Humoreske von Carry Bracdhvogel. 
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(Nachdruck verboten.) 

Seit etwa acht Tagen flammte an allen Anfchlag- 

tafeln der Stadt ein blaurotes Plakat, gleich einem 

„anal. Und aus dem glühenden Jarbenjpiel des Fanals 

heraus tanzten gigantische weiße Buchjtaben, ſchrieen, 

al3 ob fie eine Königin verfündeten, das eine einzige 
Wort: Neginas! 

Wer vorüberfan, blieb wohl einen Augenblick 
ftehen, las die jubelnden Lettern, dachte eine Sefunde 
lang nah und ging dann weiter an feine Arbeit, denn 
e3 war eine Stadt der Arbeit, in der das Fanal flammte, 
und auch der föniglichite Name fonnte die Gedanken 
nicht lange abziehen vom Geraſſel des fronenden, 
ſchwitzenden Tages. Doch ohne daß ers gewahr wurde, 
liefen die fremden, rätjelhaften Laute manh einem 
nach, in Gedanken und Tagwerk hinein. Gie jchlüpften 
über das Holperige Pflafter der engen alten Gaffen, 
wirbelten hinauf in den graugelben Rauh der Fabrik— 
ichlote, glitten wie ein Lichtichein in die ſchweren, 
ichläfrigen Laute der heimifhen Mundart. Gleich einer 
Cpiegelung des Südens leuchteten fie durch den feinen 
Staubdunft, der um die Bierfrone der hochgegiebelten 
Häufer jpann. 

„Reginas!“ 

Auch Herr Matthias Sponholz, Chef der Firma 
Sponholz, Herting & Komp. mechaniſche Trikotweberei, 
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a3 ihn jeden Morgen, wenn er ind Kontor ging, und 
jeden Morgen zog ein Kleiner verächtlicher Arger über 
fein Geficht. 

„Reginas! — weiß der Kudud, was das wieder für 
ein Teufelszeug fein wird! Natürlich eine Tänzerin! 
Natürlich eine ſpaniſche Tänzerin, die find ja jebt 
Mode! Zieht ſelbſt möglichft wenig an, dafür aber 
junge Leute gründlichſt aus — gründlichft! Wir tennen 
da3 — leider!“ 

Die Erfahrungen, die Herr Matthias Sponholz mit 
ſpaniſchen Tänzerinnen gemadt hatte, waren nun 
allerdings betrübliher Art. Sein Sohn Martin, der 
etlihe Jahre die Handelshochſchule in Berlin beſucht 
hatte, war in gewiſſem Ginn, oder richtiger nad 
feiner und feiner Umgebung Auffaſſung, ein volf- 
Tommener Weltitädter geworden. Er bejaß nämlid) 
nicht nur ein Monokel, fondern auh Haar-, Geficht3- und 
andere Waffer und einen Nägelpolierer, außerdem ver- 
liebte er ſich widerſtandslos in jeden Stern, den die fri- 
vole Mufe des Brettl3 oder des Tingeltangel3 über der 
nüchternen Arbeitsitadt aufgehen ließ. Zwiſchen Spon- 
holz fenior und Sponholz junior Hatten jich ob diefes 
Intereſſes für Sternfunde ſchon Heftige dramatijche 
Szenen abgespielt, denn wenn Herr Matthias trog 
feiner langjährigen Witwerfchaft auh weder theoretijch 
noch praftifch etwas gegen Liebe im allgemeinen ein- 
zuwenden hatte, fo vertrat er doch die Anficht, daß fie 
nicht zu viel foften dürfe. Eine Anficht, die ſowohl 
vom Ctandpunft eines Baters, als von dem der 
mechaniſchen Tritotweberei au3 nur billig erſcheinen 
fann. 

Der Weltitädter mit dem Monofel, den Schön— 
heitswaljern und dem Nägelpolierer fah natürlich 
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gleichfalls, wie die gigantischen mweißen Lettern aus 
dent blaurcten Fanal heraustanzten und den königlichen 
Kamen „Reginas" fchrieen. Wenn Sponholz fenior är- 
gerlich an ihnen vorüberging, fo zögerte Sponholz junior 
um fo lieber vor ihnen, und ein unbejtimmter, fehn- 
ſüchtiger Traum zog durch fein junges medanifches 
Trifotherz. Reginas! — wie das Hang! Man fab ordent- 
lich dunkle Augen glühen, feuerrote Granatblüten in 
Ihwarzen Haaren loden, Heine Hände fchmwingen, 
purpurne Lippen verheißend lächeln, man hörte feidene 
Röckchen rauschen und das Klappern der Kaftagnetten. 
Seufzend [dritt Martin Sponholz nad) dem Kontor, 
auf bem er ftet3 fpäter eintraf als fein Bater. „Reginas!“ 
Wenn man nicht von Zeit zu Beit foldy einen Lichtblick, 
jol eine ſüße Erwartung und noch füßere Gewißheit 
gehabt Hätte, wäre einen Weltitädter mit Monofel, 
Schönheitswaſſern und Nägelpolierer in diefem Neft 
ohnehin nicht geblieben al3 Suff oder Gelbitmord. 
In Gedanken verfunfen ließ er fih auf feinen Arbeits- 
jeffel nieder und begann die Korreſpondenzen durch— 
zujehen, die der Vater fchon für ihn bereitgelegt hatte. 
Er arbeitete nach beitem Willen und eifrig, hätte aber 
Doch beinahe an den Chef der Berliner Niederlage 
ftatt „Geehrter Herr“ gejchrieben „Geehrte Reginas“. — 
Häufig freiften nun die Gedanken der Sponholze 
um die fönigliche Reginas. Sponholz fenior überlegte, 
wie er den Sohn und insbeſondere den Geldbeutel 
vos dem noch unbefannten ſpaniſchen Hampir hüten 
fönne. Sponholz junior träunte davon, fih und ing- 
befondere Papas Geldbeutel zu den Füßchen der nod) 
unbefannten ſpaniſchen Sylphide niederzulegen. Spon- 
holz jeniors Miene wurde immer verdrießlicher, und 
Sponholz juniors Geficht immer vergnügter; zuweilen 
nur wechjelten fie für turze Beit die Rollen, und dann 
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ſah der Bater vergnügt aus, während über des Sohnes 
Antlik ein Schatten 20g. 

Sponholz fenior fuchte jih in folden Augenbliden 
einzuteden, daß Reginas vielleicht gar fein Kabarett- 
itern, fondern eine Abnormität fei, vielleicht eine Dame 
mit Löwentatzen oder einem Bollbart. 

Es ift wohl zu begreifen, daß folde Vorſtellung 
ihn heiter jtimmte. 

Sponholz junior dagegen gab fih feinen zyniſchen, 
fondern nur elegiſchen Gedanfenaffoziationen Hin: er 
fürdtete nämlich mitunter, daß die Holde Reginas 
ihren Kontrakt noch im legten Moment löſen und ihm 
alſo niemals erſcheinen könnte. 

Es iſt wohl zu begreifen, daß ſolche Vorſtellungen 
ihn trübe ſtimmten. 

Zu dieſem Zweifel war er aber nicht eva aus 
angeborenem Peſſimismus gelangt; er Hatte fih nur 
bei dem Beſitzer der „Apollojäle“ unter der Hand 
nah „Regina3“ erkundigen wollen, Herr Apollo aber, 
wie er allgemein genannt wurde, Hatte erflärt, daß 
. er nicht3 von ihr wiffe, daß fein Agent je mit ihm über 
ihr Auftreten verhandelt Hätte. 

Das fonnte natürlich nur ein Kniff Herrn Apollo 
jein, um die Aufmerfjamfeit noch mehr zu jtacheln, 
e3 fonnte aber au% fein, daß er noch mit dem Agenten 
feilfhte und am Ende nicht zahlen wollte, was die 
Töniglihe NReginas mit Fug und Redt beaniprudjen 
durfte. 

Doh Siehe! Eines Morgens mußten die Zweifel 
der beiden Sponholze ſchwinden wie Spreu im Wind. 
Kein Gedante durfte mehr auflommen an Löwen—⸗ 
tagen, Bollbart oder apollinifche Knauferigfeit. 

Ein neues blaurotes Fanal flammte von allen 
Anichlagtafeln, und die gigantiſchen weißen Letter 
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jondern eine ganze frohe Botfchaft: „Reginas kommt!“ 
Und — o jeliges Wunder! — im Querfeld Iinf3 unten 
war fie jelber zu jchauen, ganz oder doch faft fo, wie 
Sponholz junior fie in feinen Träumen erjehnt hatte: 
im ebenholzſchwarzen Haar leuchteten Granetblüten, 
verheißungsvoll lächelten die roten Lippen, aus den 
dunklen Augen jprühte e3 von Heiterkeit, Temperament, 
Glut. Das kinderſchlanke Figürchen fchien zu verfinfen 
in einem Gewoge von gelbem Atlas und weißen 
Spitzen; nur die Kaſtagnetten und die Tanzgeſte 
fehlten. Reginas reckte nicht mimiſch die Arme und 
machte keinerlei Anſtalten zu Seguidilla oder Habanera. 
Vielmehr führte fie mit einer anmutigen Bewegung 
einen feinen Glaskelch an die Lippen, von dem meißer 
Schaum abperlte. 

Sponholz junior geriet in Begeifterung, nicht nur ob 
Regina?! Schönheit, fondern fait mehr noh ob der 
reizenden Idee, fich mit dem ee aufnehmen zu 
lafjen. 

Endlich mal was anderes!“ dachte er. „Schick! 
Geſchmackvoll! Damenhaft! Mit der Pirouette laſſen 
ſich alle photographieren, aber ſo, ſo einfach und zugleich 
ſo bedeutungsvoll — ſo — ſo — na mit einem Wort 
fabelhaft ſchick! Koloſſales Weib, diefe Reginas! Spieß— 
bürger hier werden Kopf ſtehen, ich aber —“ 

Und wiederum verſank er in Träume, in denen 
Reginas' Füßchen und Papas Geldbörſe überaus innige 
Beziehungen anknüpften. — 

Herr Sponholz ſenior ſah das Plakat gleichfalls und 
war wütend. 

„Natürlich,“ dachte er, „nicht nur Tänzerin, ſondern 
auch noch Alkoholikerin. Gibt's gleich ſchwarz auf 
weiß, damit fein Irrtum möglich ift. Läßt ſich mit nem 
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— plakatieren. Schamlos! Ein Jammer, daß 
ie Polizei ſo etwas nicht verbietet!“ 

Bei Tiſch entſpann ſich an dieſem Tage folgendes 
Geſpräch zwiſchen den Sponholzen. 

„Martin, haſt du Fräulein Anna Johannſen lange 
niht geſehen?“ 

„Lange nicht, Papa. Das fetste Mal glaube ih vor 
ſechs Wochen, alg wir beide bei Johannſens eingeladen 
waren." 

„Eo! Ich dachte, du hätteſt noch da3 eine oder 
andere Mal Beſuch dort gemat.“ 

„Wozu?“ 

„Johannſens ſehen doch viele junge Leute bei ſich.“ 

„So?“ 

„Junge Mädchen vor allem —“ 

„So?“ 

„Und Anna Johannſen iſt —“ 

„Eine gute Partie, ich weiß das, Papa.“ 

„Dann würde es mich freuen, wenn Du deine 
Folgerungen daraus zögeſt.“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„Weshalb nicht?“ 
| „Weil fie mir viel zu fpießbürgerlich ift. Genau fo 
ſpießbürgerlich wie die andeten jungen Mädchen, 
die bei Johannſens verkehren.“ 

In Herrn Sponholz fenior begann e3 zu foden. 
Er beherrfchte fih aber noh und fragte mit einem 
faßenfreundliden Verſuch, väterlich zu fcherzen: 
„Schlingel, dir find wohl andere Mädchen ange- 
nehmer?" 

„Natürlich, Papa! Wenn nan jahrelang in Berlin 
gelebt hat, fann man fich doh an den Kleinſtadtkram 
hier nicht gewöhnen.“ | 
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„Kun, Tugend und gute Gitte mödte ich nicht 
gerade Kleinftadtfram nennen.“ 

Der Sohn antwortete nicht. 

Da Hub der Vater nah einer Weile wieder an: 
„Was Anna Johannfen betrifft, jo —“ | 

„Werde ich mich nie um fie bemühen!“ 

„Natürlich nicht!“ Höhnte Sponholz fenior. „Du 
mußt was Beljeres haben, was Weltjtädtilches." - 

„sch freue mich, daß du da? einjiehit, lieber Papa.“ 

„Run, du Haft mir ja fon reichlich” Gelegenheit 
gegeben, deine meltitädtiihen Paſſionen fennen zu 
lernen. Ich erinnere nur an die Mouche d’or‘, an 
„Miß Liſſy Balmerfon,‘ an die andaluſiſche —“ 

„Bitte, Papa, laffen wir die Vergangenheit ruhen!“ 

„Jawohl, beihäftigen wir uns mit der Gegenwart! 
Alſo, Zunge, das fag’ ich dir, wenn mit diefer Reginas 
diejelben Dummheiten wieder losgehen —“ 

„Reginas?!“ wiederholte Sponholz junior, Erjtaunen 
und Berjtändniglofigfeit heuchelnd. 

„ach, tu Doch nicht jo! Du weit jehr gut, wen ich 
meine: da3 ſchamloſe Frauenzimmer mit dem Gelt- 
glas, das an allen Straßeneden zu jehen ift. — Mfo, 
wie gejagt, wenn mit ihr diefelben Geſchichten wieder 
losgehen wie mit den anderen, dann —“ 

„Dann?“ 

„Dann zahle ich feinen Pfennig Schulden für dich 
und enterbe dich!“ 

„Lieber Vater,“ entgegnete Sponholzj junior äußerft 
würdevoll, „ich laffe dem Zug meines Herzens nun und 
nimmer durch ſchnödes Geld Einhalt gebieten!“ 

„Da3 heißt alfo wohl, du willſt wieder haufenweiſe 
Geld zum Fenjter Hinausmwerfen, weil noh nicht genug 
von dir hinausgemworfen worden ift! Ober bielleicht 
fällts dir gar ein, fo eine zu heiraten?!“ 
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„Wenn ich fie liebe — ſelbſtverſtändlich!“ 

„Da foll doh ein Gewitter dreinſchlagen!“ frie 
Sponholz fenior und flug, in momentaner Crmang- 
lung des Donnermwetters, mit der Fauſt auf den Tifch, 
daß die Släfer erijchroden in die Höhe hüpften. 

Nun wurde auh der Sohn heftig. 

„sa glaubſt du denn wirklich, ich werde die lang- 
weilige Anna Johannſen heiraten, die — mit ihrem 
Blondfcheitel und ihren roten Küchenhänden?! Nein, 
meine Frau muß fhid fein, elegant und —“ | 

„Mit dem Schnapsglas an jeder Etraßenede zu 
ſehen!“ 

„Nun ſag doch gleich, daß ſie in ein Sanatorium 
gehört!“ 

„Wo ſie hingehört, iſt mir gleich!“ ſchrie Sponholz 
ſenior. „In mein Haus aber kommt ſo was nicht! Und 
wenn du wirklich verrückt genug ſein ſollteſt, um ſo 
ein Fräulein Reginas anzuhalten, dann ſind wir ge⸗ 
ſchiedene Leute!“ 

„Und ich heirate die Frau, die ich liebe!“ — 

Ahnliche Szenen wiederholten fih häufig im Haufe 
Sponholz. Schon jegt, noh ehe fie erſchienen, ſchürte 
Reginas den Streit zwiſchen Water und Sohn, hegte 
die beiden’ Männer immer verbijjener gegeneinander, 
dag Schließlich faum mehr ein anderes Geſpräch zwiſchen 
ihnen in Gang fam, als eines, das fichtbar oder urfichtbar 
„Keginas“ Hiep. Denn fie waren beide hartnädige 
Köpfe und ließen nicht bald von einer Idee, die fió 
einmal feitgeniltet hatte. 

Sn ihren Gedanken jpielte „Reginas“ natürlich 
erft recht eine Rolle. In fchlaflofen Nächten erwog 
Sponholz fenior die Schande, die eine folche Heirat oder 
die Verſtoßung des Sohnes über die mechaniſche Trifot- 
webereifirma bringen mußte. Sponholz junior dagegen 
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war, wie es ſeinen Jahren und ſeinem Gefühlsleben 
zukam, romantiſch bewegt. Er träumte nur noch von 
Entführung, hartem Vaterfluch und treuer Liebe, und 
in feine Träume hinein raufchten feidene Rüde, 
Happerten die Kaftagnetten, und eine ſchöne Spanierin 
tranf ihm aus perlendem Geftglas zu. 

Schließlich fonnte er feine Ungeduld nicht länger 
zügeln. Er begab fih deshalb zum zweiten Male nach 
den Apollofälen, um fih nad) dem eriten Auftreten von 
Fräulein Reginas zu erkundigen. 

Herr Apollo zog jedoch die Schultern in die Höhe 
und erflärte wie ſchon früher, daß er von diejer Dame 
nicht da3 geringite wiffe. 

Eine Cefunde lang blieb Sponholz junior betroffen, 
dann aber fiel ihm ein, daß Fräulein Regina wohl 
gar nicht die Ablicht Habe, in den banalen Apollo- 
ſälen aufzutreten, fondern wahrjcheinlich die „Ruſſiſche 
Krone“ gewählt Hatte, den eriten Gaſthof der Stadt, 
in beffen Konzertfaal die wirklichen Stars aller Künſte 
fih zu zeigen liebten. Auch die Saharet hatte in der 
„Ruſſiſchen Krone“ getanzt und nicht in den Apollo- 
fällen. Es war alfo eigentlich nur jelbitverjtändlich, 
daß Fräulein Reginas ebenfalls die „Ruſſiſche Krone“ 
bevorzugte. 

Er ſchlug unverzüglich den Weg nah dem Galthof 
ein. 

Zu feiner peinlihen Überrafhung fand er den 
Befiger im fogenannten Trinfitübel gemütlich mit 
Herrn Sponholz fenior vor einer bräunlich überhauchten 
Flaſche Nuits fiken. Die „Ruſſiſche Krone“ war 
befannt ob ihres trefflichen Burgunders, und die 
alten Herren der Stadt hielten hier nicht ungern einen 
feinen, verſchwiegenen Frühſchoppen ab. 

Im Augenblid fap niemand da al3 Sponholz fenior 
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und der Beliter. Wohl oder übel mußte Sponholz junior 
freundlich an den Tifch treten und im Handumdrehen 
eine Ausrede finden, die fein Erjcheinen begründete. 
Er gab fich gar feine befondere Mühe, denn er wußte, 
daß man ihm doch nicht glauben würde. 

„Seb dih nur, Junge, und trinfe ein Glas mit 
uns!“ 

Widermillig nur fam Sponholz junior der väterlichen 
Aufforderung nah. Gleich darauf wurde der Wirt 
vom Oberfellner abgerufen, und Bater und Sohn faken 
jich allein gegenüber. 

Fragend tauchten ihre Blide ineinander. Spon- 
Holz junior fonnte den Gedanken nicht los werben, daf 
fein Bater feinenfall3 um des Frühſchoppens willen 
gekommen war, fondern nur, um nad) Regina zu 
foren, um ein Komplott mit dem Wirt zu jchmieden, 
ihr Auftreten zu verhindern, fie ihm, dem ungeduldig 
Harrenden, ewig fernzuhalten. Dieje Bde Heim- 
tüde erbitterte ihn jehr. 

„Wie kommſt du,“ fragte der alte Herr, „eigentlid) 
zu einem Frühſchoppen hierher?“ 

„3% wollte gar feinen Frühſchoppen nehmen, ich 
wollte mich nur erfundigen, ob Fräulein Regina hier 
auftritt und wann.“ 

Nun fing der alte Streit von neuem an, doch 
hitziger noch als ſonſt, weil nicht nur die ſpaniſche 
Tänzerin, ſondern auch der franzöſiſche Wein ihn 
ſchürte und die Köpfe heiß machte, daß ſie bräunlichrot 
zu glühen begannen, wie die Flaſche ſelbſt, die Nuits’ 
Glut barg. Kaum daß fie fich beherrſchen konnten, als 
- der Wirt wieder zu ihnen trat und die Flamme in ihren 
Gefichtern fah. 

Er deutete fie natürlich nah feiner Art. 

„Ja — ja — fo ein Weindhen! Da3 geht ing Blut. 
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Das macht jo ſchön warm, als fäße man in Andalufiens 
Drangenhainen.“ 

„Wirklich, er fteigt etwas zu Kopf,“ verſuchte Spon- 
holz fenior zu befräftigen. 

„Bielleicht eine Flaſche Mineralwaſſer gefällig? — 
Das fühlt und macht Appetit.“ 

Sponholz fenior ničte zuitimmend. 

„Selterswaffer oder Biliner?“ fragte der Wirt ver- 
bindlich. 

„Laſſen Sie uns irgend etwas bringen, es iſt ja 
ganz egal was. Nur etwas Friſches, das ein bißchen 
muſſiert —“ | 

Der Wirt rieb fih vergnügt die Hände. „Da haben 
mir gerade geftern was Famoſes befommen! Ganz 
neu! FF! Übertrifft alle anderen Mineralwäfjer an 
Wohlgeſchmack und Berdaulichkeit!" Er neigte jich 
Hüfternd zum Ohr des Herrn -Sponholz fenior. „Coll 
fogar Tafelgetränf am kaiſerlichen Hoflager werden!“ 

„Alfo, dann her mit dem Teufelszeug!“ 

„Sofort — fofort! — He, Jean, bringen Gie den 
Herren mal mit Eilzugsgefehmwindigfeit eine Reginas!“ 

„Waaaa3?" fchrieen die Sponholze wie aus einem 
Munde. 

Der Wirt entgegnete erftaunt und gelaffen: „Eine 
Flaſche Reginas — das neueſte Mineralwaſſer!“ 

„Reginas!“ ſtöhnte Sponholz junior. „Reginas iſt 
ein Mineralwaſſer?“ 

Sponholz ſenior dagegen frohlockte: „Nun ſieh mal 
an, ein Mineralwaſſer iſt's!“ | 

Der Oberfellner bradte die Flafhe. Auf der 
Etifette ftand in großen Buchltaben „Regina“, in der 
Ede Iinfs oben war das Bild. des Plakates verkleinert 
zu jehen: ein finderfchlanfes Figürchen, verjinkend in 
einem Gewoge von gelbem Atlas und weißen Spigen, 
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da3 mit einer anmutigen Bemegung einen feinen 
Slastel an die Lippen führte, von dem weißer 
Schaum abperlte. 

Als fie dies Bild fahen, jchwand aller Grof aus 
Dem Herzen der Sponholze. Ob fie wollten oder nicht 
— jie mußten lahen. Gie laten fih allen Groll vom 
Herzen und faken jchlieglich jehr vergnügt bei einer 
neuen Flaſche Burgunder. 

Regina?’ weißer Schaum verſummte leife. Fern 
und immer ferner Fang in Sponholz juniors Ohren 
Seidenrauſchen und Kajtagnettenjchlag. Sponholz fenior 
aber fah im ahnungsvollen Geilte Anna Sohannfen 
mit ſittſamem Blondjcheitel und ſanft errötenden 
Händen ruhig und bejtimmt auf fein Haus zufchreiten. 








Der Elefantenfang im Korral. 
Jagdbilder aus Oftindien von K. Tesdorff. 
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D: jiġ von Mein auf in unferen zoologiſchen 
Gärten an da zahme, urgemütliche Wefen der 
Elefanten gewöhnt hat, die ihren Rüffel faum zu etwas 
anderem gebrauchen, al3 um ihrem Munde Speife und 
Tranf zuzuführen, der fann fih nur ſchwer diefe „Riejen 
unter den Säugetieren“ in wilden Zuſtand vorftellen, 
und wa3 die Geihichte von ihnen berichtet, von den 
afrifanifchen, wie von den indifchen Elefanten, läßt fic 
gleich den Pferden al3 von alters her den Menjchen 
dienftbar erfheinen. Wie vielfach ift die bemundern?- 
werte Leiftungsfähigfeit der großen, ftarfen, ihren 
Wärtern fo gehorfamen Rüffeltieren mit allem ver- 
Inüpft, was das Kulturleben der nder in feiner 
Befonderheit Tennzeichnet! 

Gezähmte Elefanten wurden in Sndien ſchon im 
Altertum niht nur zum Tragen von bewaffneten 
Kriegern und Jägern, fondern auch als wertvolle 
Kampfgenoffen wider den Feind in der Feldfchladht 
verwendet; aller öffentlihe Pomp ift dort ohne den 
Aufzug koſtbar gefchmüdter, feierlich einherichreitender 
oder feft auf Poften jtehender Elefanten nicht denkbar; 
alles, was bei ung Pferde und Rinder als Laſt- und 
Bugtiere verrichten, hat man in jenen Breiten des 
fernen Oſtens den Elefanten fhon in grauer Vorzeit 
beigebracht. Sa, mit ihrem fo überaus gejchineidigen 
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und kraftvollen Rüffel vermögen fie beim Lichten der 
Wälder, beim Bau von Häufern Hilfeleiftungen zu 
verrichten, die bei ung die gefchulte Arbeitskraft von 
vielen Holzfällern und Bauhandwerfern erfordern. 
Dennod ift e8 auh in Indien nicht gelungen, das 
jo brauchbare und gelehrige riefenjtarfe Tier al3 Haus- 
tier zu züchten. Jeder noch fo zahme Elefant war urz 





Elefantenherd2 frühmorgens im Walde. 


ſprünglich wild und wurde erft in der Gefangenjchaft 
zum Dienft der Menjchen erzogen. Auch heute noch 
muß in Indien der fortlaufende Bedarf an zahmen 
Elefanten durch eingefangene wilde gedet werden. 
Leider hat durch das Überhandnehmen der Jagd auf die 
männlichen Tiere, deren große Stoßzähne der Induſtrie 
das fojtbare Elfenbein liefern, der Beſtand an Ele- 
fantenherden auch in Indien bereits große Einbuße 
erlitten. Doch gibt es in vielen Gebieten von Vorder- 
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und Hinterindien und auf Zeylon noh Wälder genug, 
in denen fich zahlreihe Herden wilder Elefanten 
tummeln. 

Die große wirtichaftlihe Bedeutung deg Elefanten- 
fangs haben fih die Engländer, während fie die Herr- 
ſchaft über Indien errangen, nicht entgehen laffen; fie 
fanden in den verfchiedenen Landſtrichen verjchiedene 
altherkömmliche Verfahren dafür vor, gaben aber 
ihregjeit3 der ganz eigentümlichen Treibjagd den Vor- 
zug, bei der e3 gilt, gleich eine ganze Herde wilder 
Elefanten oder gar mehrere, vorher zufammengetriebene 
Herden durch da3 Eintreiben in eine für diefen Zweck 
hergerichtete Umzäunung, den Korral, in Gefangen- 
ichaft zu bringen. Die englifche Regierung weiß aus 
dem Elefantenfang doppelten Nuten zu ziehen, in- 
dem fie ihn nah gutorganifiertem Syſtem felbft 
ausübt und von Fremden, auch den indischen Fürften 
der Bajallenftaaten, nur gegen eine erhebliche Steuer 
ausüben läßt. Sie fefbft gebraucht viele Elefanten für 
mandherlei Zwecke, zum Beilpiel zum Transport von 
Kanonen und anderem Kriegdmaterial durch: unmeg- 
jame Gegenden, zumal in den Gebirgen. Qeder 
fonzeflionierte Elefantenfänger ift verpflichtet, Die 
Hälfte aller gefangenen Tiere, die eine Schulterhöhe 
von 6 big 8'2 engliihde Fuß haben, der Regierung 
zu überlafjen. ` 

Für junge weibliche Tiere ift der niedrigſte Marft- 
preis jekt 3000 Marfi. Ausgewachſene weibliche 
Urbeit3elefanten foften das Doppelte. Biel höhere 
Preiſe werden für hochgewachſene männliche Elefanten 
mit Schönen Stoßzähnen, wie man fie für die Feitauf- 
züge der indifen Fürften und gewiſſer Heiligtümer 
nötig hat, bezahlt. Die Liebhaberpreife für bejonders 
itattliche Tiere überfteigen leicht 20,000 Marf, und für 
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Prachtexemplare der beiten Raſſe find, nah Bolau, 
auch Schon 40,000 Mart gezahlt worden. Man muß 
zum Verſtändnis diefer Preife in Betracht ziehen, daß 
ein gefunder Elefant leicht über Hundert Jahre alt 
‚werden tann. 

Die britiihe Regierung befigt zwei Bentralitationen 
für den Elefantenfang, die eine in Dacca am Ganges 
in Oftbengalen, die andere in Matfur in Vorderindien. 
Der Hauptmarft für die in allen Teilen Indiens ge- 
fangenen Elefanten findet alljährlih im Spätherbſt 
zu Sonepur am Ganges Statt; der Handel ift vornehm- 
fih in den Händen von Kabulen. 

Die großartigen SYagdveranftaltungen zum Yang 
ganzer Elefantenherden, deren Charakter durch unfere 
Illuſtrationen jehr lebensvoll veranſchaulicht wird, 
beruhen auf einer uralten Tradition, an welcher der 
moderne Betrieb wenig geändert hat. Die Vorbereitung 
zu einem ſolchen Treiben, deſſen letzte Aktion ſtets 
vor hohen britiſchen und indiſchen Würdenträgern und 
anderen Zuſchauern ſtattfindet, nimmt meiſt zwei bis 
drei Monate in Anſpruch. Das ganze Verfahren gründet 
fih auf der genaueiten Kenntnis des Lebens und 
Charakter der wilden Elefanten und auf der Bereit- 
milligfeit der bereit3 gezähmten, fih al3 Helfer beim 
Einfangen und Bändigen der wilden Kameraden be- 
nügen zu laſſen. 

Der Elefant ift, wie fait alle PDidhäuter, mehr 
Nacht- als Tagtier. Das helle Sonnenlicht feint 
jeinen Augen unangenehm, deshalb Bringt er den Tag 
in den dichtejten Gehegen des Waldes zu und benüßt 
die fühle dunkle Nacht zu feinen Ausflügen. Eine 
Bedingung muß der von ihm gewählte Aufenthaltsort 
itet erfüllen: an Waſſer darf e3 nicht fehlen. Bon 
einem Bahe zum anderen, von diefem Sumpfe oder 
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Pfuhle zum nächften führen die Wechjel, und jede 
Lache unterwegs bildet einen Ort der Ruhe, der Er- 
quidung, weil fie ftet3 benübt wird, die Haut durd) 
Bäder oder wenigftens durch Überſpritzen mittels des 
Rüſſels zu näffen, zu fäubern und von Kerbtieren zu 
reinigen. | 

Auh im wilden Zustand ift der Elefant, nad) Brehm, 
äußerſt friedliebend. Ungereizt greift er niemals an. 
Jedes Raubtier aber Hütet fih, das riefige Tier angu- 
greifen. Nur der Menjch wurde ihm zum Verfolger, 
und wohl in jeder Elefantenherde gibt e3 Mitglieder, 
die in dem Menſchen aus Erfahrung ihren Feind fennen. 
Dies läßt die ängftlihe Scheu der Tiere begreiflich 
erfcheinen und erklärt e3, daß der Elefant fofort flüchtet, 
wenn er die Nähe feines furchtbaren PVerfolgers auh 
nur ahnt. 

Wittert. einer Unrat, fo hebt er, laut Heuglin, den 


Rüſſel Hoch, „windet“ und legt, indem er den Kopf 


jeitlich umbiegt oder Hoch aufrichtet, ein Ohr zurüd, 
um fich genau zu überzeugen, woher die Gefahr naht, 
jtößt, jobald er diefe erfannt hat, einen dröhnenden 
Warnungslaut aus und gibt damit da3 Zeichen zur 
Flucht, auf welcher alle Glieder des Rudels ihm folgen. 

Jede Elefantenherde ift eine große Familie und 
umgefehrt, jede Familie bildet ihre eigene Herde. 
Die Anzahl der in einer folhen vereinigten Tiere 
fann fehr verfchieden fein. Es find Herden von nur 
zehn, fünfzehn, zwanzig Stüd und folche von Hunderten 
beobachtet und auch gefangen worden. Xn allen Herden 
überwiegen die Weibchen. Durchſchnittlich kommen 
auf ein männliches Tier ſechs bis acht meibliche. 
Die Vermehrung ift eine geringe, da die Tragzeit 
für ein Junges über zwanzig Monate dauert. “Einer 
jeden Herde fteht ein beſonders kluger älterer Elefant 
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vor. Sein Amt iſt es, die anderen zu führen, auf alle 
drohenden Gefahren zu achten, die Gegend, in die 
man zieht, auszufundfchaften, tura für die Sicherheit 
der Herde Sorge zu tragen. Er ift für diefe fait ununter- 
broen in Tätigkeit, aber dafür leiften ihm die übrigen 
auch unbedingten Gehorfam. Er geht in allem voran, 
und alle folgen ihm auf das gegebene Beichen ohne 
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Erfte Feffelung. 


Bögern nach), und fei es ins Verderben. Während der 
Reitelefant auf Kundfchaft ift, harrt feiner die Herde 
auf dem legten Raftplag in großer Stille. Kehrt er 
zurüd, und gibt er das Zeichen zum Aufbruch, fo ift 
jie wie eleftrijiert. Die Herde fühlt fih nun ganz jicher, 
jebes einzelne Tier ift wie von einem Bann erlöft. 
Wird man daher aus guter Dedung zum Beilpiel Zeuge 
von einem Bad, das wilde Elefanten gemeinjam in 
einem vorher vom Leitelefanten mit großer Sorgfalt 
ausgewählten Gewäſſer nehmen, fo bietet fih feinen 
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Augen ein Bild höchſter Lebensluſt. Die gemeinfame 
Mahlzeit einer. Herde nah beendeter Wanderung ift 
von einem wahren Höllenlärm begleitet. Da3 Kniden 
der Zweige, jo ſchildert Heuglin ein ſolches Schaufpiel, 
das Krachen der oft mit vereinigten Kräften nieder- 
gebrochenen Aſte ober Stämme, da8 Kauen, Atmen, 
Miiten, da3 Patſchen der ſchweren Füße im Morafte, 
das Überfpriken des Leibes mittels des Rüſſels, das 
Klatſchen der mächtigen Ohren, die oft wie Sonnen- 
Ichirme ausgebreitet werden, da3 Reiben der mafjigen 
Reiber an diden Baumjtämmen und dus dazwiſchen 
gellende, tiefe, jchmetternde Brüllen der Tiere ver- 
einigt fih zu einem ohrenbetäubenden Ganzen. Ent- 
ſprechend diefem Lärm ift die jeder Belchreibung 
ſpottende Verwüſtung. 

Daß ſich die Glieder einer ſolchen Elefantenherde 
ſo willenlos der Führung des einen Leitelefanten 
anvertrauen, erleichtert natürlich ungemein die ſonſt 
gewiß unlösbare Aufgabe, ſie durch ein Treibjagen in 
eine Umzäunung zu drängen. Natürlich iſt der Korral, 
der auch „Kheddah“ genannt wird, von alters her mit 
Jägerſchlauheit ſo angelegt, um das Nachdrängen der 
Herde, wenn der Leitelefant glücklich zum Eindringen 
durch die Pforte gebracht iſt, noch weiter zu er— 
leichtern. 

Der Umfang eines ſolchen Elefantenpferchs, der 
ſtets in einer Waldgegend angelegt wird, durch die der 
Wechſel einer ausgekundſchafteten Herde führt, iſt etwa 
500 Meter, bisweilen aber auch mehr. Der Zaun beſteht 
aus tief in die Erde eingerammten, 20 bis 30 Zentimeter 
dicken Pfählen, die 4 bis 5 Meter hoch aufragen. 
Zwiſchen jedem Paar Pfählen bleibt Raum genug, 
daß ein Mann hindurchſchlüpfen kann. Querbalken 
ſind mit biegſamen Schlingpflanzen oder mit Rohr 
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an die Pfähle befeftigt; Streben dienén außen dem 
Pfahlwerk als Stüße. 

Dieſe Umzäunung hat die Geſtalt eines Pferdehufes; 
die ſtark verengte Offnung an der Stelle, auf die von 
den Treibern die Herde zugetrieben wird, mißt etwa 
5 Meter. Von den Ecken des Eingangs ziehen ſich, 
ſorgfältig von Bäumen und Strauchwerk verdeckt, zwei 
Linien desſelben ſtarken Pfahlwerks rechts und links 
in ſchräger Richtung nah außen, fo daß die dem heran- 
getriebenen Führer folgende Herde verhindert ift, ab- 
zuirren. Früher wurde der Eingang, jobald die Herde 
im Korral war, bloß dur) Schiebebalfen gefperrt; 
jest ift die Falltoreinrichtung üblich, wie fie unfer Bild 
auf Seite 187 veranjchaulicht. 

Für die Gäfte des Kagdveranitalter find auf 
großen Bäumen und einer Lichtung Schaubühnen und 
Unterfunftshäufer errichtet. Für die nad) Hunderten 
zählenden Treiber und Wächter befinden fih außen 
vom Korral rings um denjelben Hütten (jiehe das Bild 
Seite 185). = 

Wenn der Korral fertig ift, beginnen die Treiber 
ihr Werf. Sie Haben oft einen Umfang von vielen 
Meilen zu umitellen, damit die Herde nicht ſcheu wird, 
und bedürfen zu ihrem Unternehmen mehrere Wochen, 
big der Zweck erreicht ift. Wird der Argwohn des 
Reitelefanten rege, jo ergreift man ſchärfere Maßregeln. 
Alle gehn Schritte wird rings um den Plan, auf dem 
man bie Tiere ſchon zufammen hat, ein Feuer ange- 
zündet und Tag und Nacht unterhalten. Die Treiber 
find unter ihren Führern lüdenlos fo verteilt, daß jeder 
Verſuch eines Elefanten, durchzubrechen, fogleich ab- 
gewiejen werden fann. Endlich werden die Tiere fo 
dicht an die Einzäunung getrieben, daß fidh der Treiber- 
gürtelan beiden Flügeln andas Ende des Korrals anlehnt. 
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Was nun folgt, hat der Naturforſcher Tennent, der 
befte Kenner des Elefantenleben3 in Indien, mit un- 
übertrefflicher Lebendigkeit auf Grund der Eindrüde, 
die er von einem Elefantenfang in Bengalen als Gaſt 
des Statthalterd empfing, geſchildert. 

Plötzlich wurde da3 Zeichen gegeben, und die Stille 
de3 Waldes von den Rufen der Wachen, dem Raffeln 
der Trommeln und dem Snattern der Gewehre unter- 
broden. Man begann an dem entfernteiten Punite 
und trieb jo die Elefanten immer näher dem Eingange 
de3 Korrals zu. Die Treiber entlang der Linie waren 
nur fo lange jtill, bis die Herde an ihnen vorüber war, 
dann ftimmten au% fie in das allgemeine Gejchrei der 
anderen hinter ihnen nah Herzensluſt ein. So wuchs das 
Getöje mit jedem Schritte der Herde. Dieſe fuchte 
wiederholt die Linie zu durchbrechen, wurde aber durch 
Kreifhen, Trommeln und Kleingewehrfeuer immer 
wieder zurüdgeichlagen. 

Endlich zeigte dad Knaden der Zweige und das 
Praffeln des Unterholzes die Näherkunft der Elefanten 
an. Ihr Führer brach aus dem Dichangel Heraus und 
ftürzte mild vorwärts bis auf dreißig Meter Entfernung 
vom Eingange des Korrals. Die ganze Herde folgte ihm: 
noch einen Augenblid und alle wären in die offene 
Tür Hineingeftürzt, als fie plöglich recht3 umſchwenkten 
und trog der Jäger und Treiber ihrem früheren Plab 
im Dichangel wieder zueilten. Ein plößlich ich auf- 
richtendes Wildſchwein hatte da3 Leittier [heu gemacht. 

Nah Sonnenuntergang wurde der Schauplah 
außerordentlich feſſelnd. Die niedrigen Feuer, welde 
im Sonnenlidte nur gedampft Hatten, glühten düfter 
in der Dunfelheit und warfen ihren Schein über die 
Gruppen. Wirbelnd ftieg der Rauh durch das reiche 
Laubwerk der Bäume. Die Scharen der Zuſchauer 
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beobachteten tiefe Stille. Kein Laut war hörbar ala 
da3 Eummen der SKerbtiere. Auf einmal erfcholl 
wiederum das Raſſeln einer Trommel und gleich darauf 
fnatterte Gemwehrfeuer. Dies war das Zeichen für den 
erneuten Angriff. NRufend und lärmend betraten die 
Säger den Kreis. Trodene Blätter und Reifer wurden - 
auf die Wachtfeuer geworfen, big fie emporloderten 
und ringsum eine Flammenlinie bildeten; nur nach 
den Korral zu wußte man auf? jorgfältigite die Dunkel— 
heit zu bewahren. _ 

Dorthin begaben fih, durch das Getöfe und das 
Gellen ihrer Verfolger Hinter fih erjchredt, die Ele- 
fanten. Sie näherten fih mit rafender Eile, das 
Unterholg niedertretend und die trodenen Zweige 
zertnidend. Das leitende Tier erſchien dem Korral 
gegenüber, hielt einen Augenblid inne, ftarrte wild um 
fich, ftürzte dann aber durd) das offene Tor, und die 
ganze Herde folgte ihm nah. Der gejamte Umfang 
des Korral, welcher bis zu diefem Augenblicke in tiefite 
Dunkelheit gehüllt geweſen war, ftrahlte nun wie durch 
Bauberei plößli von taufend Kichtern wider. Denn 
in dem Augenblide, als die Elefanten eingetreten waren, 
rannte jeder Jäger mit einer Fadel herbei, welche er 
am nächſten Wachtfeuer angezündet hatte. 

Zuerſt ftürmten die Elefanten bis zum äußerften 
Ende der Einpfählung, jtießen Hiet auf Wideritand, 
prallten zurüd, um das Tor wieder zu erreichen, fanden 
e3 aber verichloffen. Ihr Schreden war maklo. Sie 
raften rings im Korral umher, jahen ihn aber überall 
von Feuern umringt. Gie verfuchten das Pfahlwerk 
zu durchbrechen, wurden jedody mit Speeren und 
Tadeln zurüdgetrieben: überall, wo fie fich näherten, _ 
Ichredte fie Gefchrei und Gemwehrgefnatter zurück. Sekt 
jammelten fie ſich zu einer einzigen Gruppe, ftanden 
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einen Augenblid in offenbarer Beftürzung till und 
rüdten dann in einer anderen Richtung vor, al3 ob ihnen 
plößlich eine Stelle eingefallen wäre, welche fie vorher 





Gefangener Elefant in Derzweiflung. 


überjehen gehabt hätten. Jmmer wieder abgetviejen, 
fehrten fie langfam zu ihrem einfamen Sammelplaße 
inmitten des Korral zurüd. 

Ein jehr anjchauliches Bild Hat Tennent von der 
Hilfeleiftung der zahmen Elefanten im Korral beim 
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Feſſeln der gefangenen entworfen. Die Feffelung 
jedes der Gefangenen, foweit fie ausgerwachjen find, 
. ift das gemeinfame Werf von vier Leuten und zwei 
der zahmen Elefanten, die jämtlih in der Nähe des 
Zuſchauerplatzes dem Schaufpiel des Einfriebs3 mit 
beimohnen. Zunächſt läßt man gewöhnlich nur Zwei 
an die Arbeit gehen. 

Tennent erzählt: Man öffnete behutfam den Cin- 
‚gang, und zweiabgerichtete Elefanten gingen leije hinein, . 
jeder von feinem Führer und einem Diener geritten 
und mit einem Starken Halsbande verjehen, von welchem 
herab auf beiden Geiten Stride aus Antilopenhaut 
mit einer Schlinge hingen. Zugleich mit ihnen und 
Hinter ihnen verborgen fam der Führer der Schlingen- 
männer hereingefrochen, begierig, die Ehre fid zu fichern, 
den erften Elefanten feitzumadjen. E3 war ein behender 
Heiner Mann, ungefähr fiebzig Jahre alt, welcher fih 
in folden Dieniten bereit zwei jilberne Spangen al 
Ehrenzeichen erworben Hatte. Er war von feinem 
Sohne, der auh bereit3 in dem Fache ein berühmter 
Mann war, begleitet. 

Der eine unferer zahmen Elefanten mwar über 
Hundert Jahre alt und Hatte jhon unter der Hollän- 
diſchen Kolonialregierung gedient. Der andere, namens 
Giribeddi, war etwa fünfzig Jahre alt und durch fanftes 
und gelehriges Wejen ausgezeichnet.  Geräufchlos 
betraten fie den Korral und gingen mit ſchlauem Blid, 
aber anfcheinend ſehr gleichgültig langjam vorwärts. 
Gemütlich fchlenderten fie in der Richtung nah den 
Gefangenen Hin und blieben hin und wieder ftehen, 
um ein wenig Gras oder einige Blätter im Vorbeigehen 
zu pflüden. As fie fih ihnen näherten, famen einige 
der Gefangenen ihnen entgegen, und ihr Anführer ftrid) 
ihnen fanft mit feinem Rüffel über den Kopf, wandte 
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jiġ dann um und ging langjam zu feinen nieder- 
geichlagenen Gefährten zurüd. | 

Siribeddi folgte ihm mit demjelben gleichgültigen 
Schritte und jtellte fih dicht Hinter ihm auf, fo daß 
der Schlingenfänger Hinter ihn hinkriechen und feine 
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Führung zur erſten Arbeit. 


Schlinge um den SHinterfuß des milden Elefanten 
gleiten lajjen fonnte. Derjelbe bemerkte augenblicdlich 
die Gefahr, jchüttelte das Seil ab und wandte fih 
zum Angriffe gegen den Bedränger. Dieſer würde 
auch feine Keckheit ſchwer gebüßt haben, hätte nicht 
Giribeddi ihn mit feinem Rüſſel beſchützt und den 
Angreifer in die Mitte der Herde getrieben. Der 
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Alte war nur leicht verwundet und verließ den 
Korral, während ſein Sohn Raughani ſeine Stelle 
einnahm. 

Die Herde ſtellte ſich wieder in einen Kreis, die 
Köpfe nach der Mitte gerichtet. Die zwei zahmen 
Elefanten drängten ſich keck zwiſchen ſie und zwar ſo, 
daß ſie das größte Männchen zwiſchen ſich nahmen. 
Dieſes leiſtete keinen Widerſtand, zeigte aber doch ſein 
Unbehagen dadurch an, daß es fortwährend einen Fuß 
um den anderen hob. Raughani kroch jetzt herbei, 
hielt die Schleife, deren anderes Ende an das Halsband 
Siribeddis befeſtigt war, mit beiden Händen offen und 
lauerte nun den Augenblick ab, in welchem der wilde 
Elefant ſeinen Hinterfuß erhob. Endlich gelang es ihm, 
die Schlinge über das Bein zu bringen. Er zog ſie ſofort 
an und floh rückwärts. Die beiden zahmen Elefanten 
wichen augenblicklich zurück. Siribeddi aber ſpannte 
das Seil zur vollen Länge an, und während er den 
Gefangenen ſo von der Herde abzog, ſtellte ſich der 
andere zwiſchen ihn und die Herde, um jede Einmiſchung 
zu verhindern. 

Nun aber war der Gefangene an einen Baum zu 
feſſeln und mußte deswegen dreißig oder vierzig Meter 
weit zurückgezogen werden, während er doch wütend 
widerſtand, unabläſſig voll Entſetzen brüllte, nach allen 
Seiten ſprang und die kleineren Bäume wie Schilf 
zertrat. Siribeddi zog ihn ſtetig nach ſich und wand das 
Seil, welches er fortwährend in Spannung erhielt, 
um den geeigneten Baum. Schließlich ſchritt er behutſam 
über das Seil hinweg, um es ein zweites Mal um den 
Stamm zu wickeln, wobei er zwiſchen dem Baume 
und dem Elefanten durchzugehen hatte. Der zweite 
Elefant kam zu Hilfe, und Schulter an Schulter, Kopf 
an Kopf drängten ſie nun den Gefangenen rückwärts, 
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während Giribeddi zugleich bei. jebem feiner Schritte 
das ſchlaffgewordene Seil anzog, bis der Gefangene 
ritig am Fuße des Baumes feititand. 

Nun wurde der Gefangene von dem Fänger feft- 
gemacht, Hierauf eine zweite Schlinge um das andere 
Hinterbein gelegt und mie die erfte am Baume be- 
feftigt. Endlich wurden beide Beine mit gejchmeidigeren 
Striden zufammengefeljelt, um Wunden und Cite- 
rungen möglichſt zu verhüten. 

Wieder ftellten fih nun die beiden Fängerelefanten 
wie zubor neben den Wildling, jo daß Raughani unter 
ihrem Leibe hervor feine Schlingen auch um deffen 
beide Vorderfüße befeitigen fonnte. Nachdem er dann 
auh diefe Geile an einen hervoritehenden Baum ge- 
bunden Hatte, war der Fang vollitändig, und die 
zahmen Elefanten wie die Wärter verließen ihr Opfer, 
um e3 mit einem anderen Gliede der Herde zu ver- 
juden. 

Eolange die beiden zahmen neben ihm geſtanden 
hatten, blieb der Gefangene verhältnismäßig ruhig 
und fait widerſtandslos ftehen; in dem Augenblide, 
al3 fie weggingen, und er ganz allein gelajjen war, 
begann er die erjtaunlichiten Anftrengungen, um fid) 
freizumadjen. Er befühlte die Stride mit feinem 
Rüffel und verſuchte die unzähligen Knoten aufzu- 
fnüpfen; er zog nad) Hinten, um feine Borderfüße 
zu befreien; er lehnte fih vorwärts, um die Hinter- 
beine lo zu befommen, fo daß jeder Mft des großen 
Baumes erzitterte, er kreifchte in feiner Angſt und 
hob den Rüffel Hoch in die Luft; er legte fich feitwärts 
mit dem Kopfe auf den Boden und preßte feinen zu- 
jammengezogenen Rüffel, al3 ob erihn in die Erde 
itoßen wollte; er fprang plößlich wieder auf und er- 
hob fih auf Kopf und Hinterbeinen frei in die Höhe. 
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E3 dauerte mehrere Stunden, big er die Anſtrengungen 
hoffnungslos aufgab und fih verzweifelt zu Boden 
warf. 

Während der Fellelung ihres Führers ift die Herde 
in größter Unruhe. Erneute Angriffe auf das Pfahı- 





Einfhiffung eines Elefanten. 


werf erfolgen, die aber von den Wächtern immer 
zurüdgemiejen werden. Diefe find nur mit weißen 
Stäben bewaffnet, aber (hon der Anblid diefer Stäbe 
zwingt die von Furcht beherrichten Tiere zum Rüdzug. 
Höchſt merkwürdig ift auch, daß die wilden Elefanten 
feinen Verſuch wagen, die Reiter auf den zahmen 
Tieren anzugreifen. Wie groß ihre Teilnahme für die 
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aus ihrer Mitte geraubten Gefährten ift, jo macht doch 
feiner den Verſuch, einen der bereits gefeljelten zu 
befreien. Am meilten Mut entfalten noch die Jungen. 
Entführt man einem die Mutter, jo ſpringt e3 ihr nad) 
und maht während ihrer Feſſelung die eifrigiten Ber- 
fuche, diefelbe zu verhindern. 

Der Fellelung folgt die Zähmung an Ort und Stelle. 
Jedes gefangene Tier befommt zwei Wärter zuge- 
wieſen, die ihm fein Lieblingsfutter vorwerfen und e3 
reichlich mit Waffer verjorgen. Auf das Wafjerbedürfnis 
der Elefanten wird natürlich bei der Anlage jedes 
Korral Rücklicht genommen; nur in der Nähe eines 
Fluffes wird ein folcher angelegt. Ein Bad im Fluß 
unter dem Geleit der zahmen Tiere, die ihn bändigten, 
wird dem Gefangenen gewährt, jobald er ordentlich 
zu freien anfängt. Vorher jchon hat er ein ftarfes 
Palmenfafernhalsband, wie e3 die zahmen Elefanten 
tragen, befommen, und feine Feffeln find gelodert 
worden. Sehr bejänftigend wirft leije Flötenmujif 
auf ibn. Bornanfälle werden ftreng mit Schlägen 
mittels Eifenftangen auf den Rüffel beitraft. Vorhandene 
Wunden werden behandelt und geheilt. In etwa drei 
Wochen bringt man daS Tier meilt jo weit, daß 
e3 jih vor der drohenden Eijenjtange im Waffer 
niederlegt. | 

Später Helfen die zahmen Elefanten, feine Erziehung 
weiterführen. Jm allgemeinen wird nad) zwei Monaten 
auf diefe Hilfe verzichtet. Der Wärter wird zum 
Kornaf, zum Reiter feines Tieres. Nach drei bis vier 
Monaten läßt e3 fih yur Arbeit verwenden. Doh 
fommt e3 vor, daß beim eriten Anſchirren fih ein 
Elefant von edler Art niederlegt und, wie die Inder 
fagen, „an gebrochenem Herzen“ verendet. 

In der Herbeiihaffung ſchwerer Bauftoffe, Halten 


o Von K. Tesdorff. 203 


- und Steine, bringt e3 ein gelehriges Tier zu erſtaun— 
licher Selbftändigfeit. Auch unter den Arbeitselefanten 
find die männlichen höher geſchätzt al3 die weiblichen 
und zwar aus dem Grunde, weil lebtere, wegen der 
ihnen mangelnden Stoßzähne, nur zum Biehen, eritere 
dagegen auh zum Heben und Fortitoßen ſchwerer 
Qaften gebraucht werden können. 








Manniafaltiges. 


(anna | 


(Nachdruck verboten.) 

Die Faſſung maht e3! — Im eleganten Wohnzimmer fak ein 
junges Paar beieinander. „Glaube mir, Ella,” fagte mit innigem 
Ausdrud feiner weichen Stimme der jchöne, noch junge Mann, 
„die Liebe ift nicht nur der holdefte Traum des Dafeins, echte 
Liebe ift auch Freundichaft fürs ganze Leben.” 

Beglüdt fah ihm das junge Mädchen in die Mugen. 

„Roh immer faſſe ich mein Glüd nicht,” flüfterte Franz Welter, 
„daß ich gerade dich finden mußte, dih, die mir vom erften 
Augenblide an als die Holdeite, die Lieblichite erſchien.“ 

Innig umarmte er feine Braut, in jeligem Kuß fanden fih ihre 
Kippen. Als der junge Mann zurüctrat, hatte fich feine Krawatte 
in Chlas Diamantbroſche verfangen. 

Lachend löfte er fich, wobei er ihr die Brojche abnahm. „Schade 
für dag wertvolle Stück,“ meinte er; „wieviel beffer würde e3 wirken, 
wäre e3 moderner gefaßt! Auch dein Halsband zeigt diejen Fehler. 
Glaube mir, nur die Faſſung macht e3! Mit ei einer geringen Anderung 
ift da viel zu befjern.“ 

Man fam überein, die Brojche und das Halsband ändern zu 
laſſen, und Franz erbot fich, e3 zu einem ihm befannten Juwelier 
mitzunehmen. „Vertrauft du mir aber auh deinen Schmud gem 
an?” ſcherzte er. 

„Aber Frang!” 

„Run, du wirft mir,” fuhr er lächelnd fort, „Ipäter ja noch viel 
mehr anvertrauen müſſen — dein Lebensglück. Das Höchfte in der 
Liebe ift der Glaube aneinander, nur fo hält fie fürs ganze Leben 
aus." — 

Nach einigen Tagen brachte Kranz die Schmudjtüde zurüd, und 
in der Tat, er hatte recht — fie hatten entjchieden an Schönheit 
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‚gewonnen; die Brillanten waren weit vorteilhafter angeordnet 
und famen in der neuen Faſſung viel beffer zur Geltung. 

„Siehlt du, die Faffung macht e3!” fagte Franz, als er die be- 
wundernden Blide feiner Braut fah. „Co ift e3 auh mit dem 
Menſchen. Wahre Liebe veredelt ihn, er ift derjelbe und wird doch 
ein anderer. Auch ich fühle mich durch dich, Durch deine Liebe ge- 
läutert.” 

Ella war beglüdt. Bwar war die Verlobung noh nicht ver- 
öffentliht — der zartfühlende Bräutigam hatte darum gebeten, 
da man ihn doch erft fennen lernen, erft prüfen müfje, ob er aud) 
wirklich der Mann fei, der Ella für da3 Leben glücklich machen 
fünne. 

Wie überrajcht war da die glüdliche Braut, als iie eines Tages 
einen Brief erhielt, in dem der geliebte Frang ihr mitteilte, un- 
glüdliche Verhältniſſe zwängen ihn, ihr das Wort zurüdzugeben. 
Sie fei wieder frei und könne fih glüdtich fchäßen, nicht an einen 
Mann, deffen Seele von Schmerz zerrillen und gebeugt fei, ge- 
fettet zu fein. Selbſtverſtändlich werde er über alles, was zwiſchen 
ihnen beiden vorgegangen fei, ſtrenges Schweigen bewahren, um 
das er auch fie bitte. 

Ella fonnte fih von der Erinnerung an ihren zerſtörten Liebes- 
traum lange nicht losreißen. Gie hegte immer noh die Hoff- 
nung, Daß eine perjönliche Begegnung alle8 wieder gutmadjen 
‚werde. Was fonnte e3 denn nur fein, das ihren Franz fo un- 
glücklich machte? 

Bon dieſer Hoffnung bejeelt, wußte e3 Ella jo einzurichten, daß 
fie bei ihren Gängen in die Stadt ftet3 an Welkers Geſchäftslokal 
vorüberfam. Oftmals blidte fie tann zu den Fenſtern ua: 
hinter denen er meilte. 

Da bemerkte fie, daß fie häufig einigen Damen Bas: 
nete, die ebenfalls zu jenen Fenſtern hinaufblidten. Sollte Franz | 
jenen au% dofinungen gemacht haben, follten fie in derjelben 
Rage fcin? 

Ella war zu zurücdhaltend, um eines der anderen j jungen Mädchen 
anzureden, da wurde fie eine Tages felbft von einer der Damen 
angeſprochen. Beide entdedten, was fie geahnt hatten: auch mit 
der Anfragenden hatte fih Franz heimlich verlobt gehabt. 
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Rätſelhaft war den jungen Damen, daß er fih nicht dauernd 
gebunden hatte, beide waren liebenswürdig und Hübfch, beide ent- 
ſtammten vermögenden Häufern. Welchen Zweck verfolgte er alfo, 
wenn er beide mied und ebenfo die anderen? — 

Eines Morgens ließ fich bei Ella ein Rentier März melden. 

„Snädiges Fräulein,” begann der Bejucher, „wie mir meine 
Tochter erzählte, hat ein gewiſſer Welfer auh bei Ihnen verkehrt.” 

„Allerdings,“ erwiderte die junge Dame etwas betroffen. 

„Run hören Sie,” fuhr der Rentier lebhaft fort, „meine Tochter 
bejuchte fürzlich einen Ball und verlor dabei eine Brofche. Ein 
Kellner fand diefe und lieferte fie dem Vorftand ab. Einige Herren 
belichtigten fie, und einer meinte, die Steine feien nicht eht. Ein 
in der Gejellichaft anweſender $umelier bejtätigte das. Jetzt befann 
ich mich, daß jener Herr Welfer die Broſche einmal mitnahm, um 
die Steine geſchmackvoller fallen zu laffen —“ 

„Ach!“ rief Ella erfchredt. „Wie jagen Sie?” 

„Hat er bei Ihnen vielleicht dasfelbe Manöver gemacht?” fragte 
März mit Spannung. 

„Einen Augenblid!” rief Ella und holte da3 Halsband und die 
Brofche herbei. 

In der Begleitung des Rentiers ſuchte ſie nun einen Juwelier 
auf, und dieſer erklärte zu ihrem Schrecken die Steine für unecht. 

„Jetzt ſchnell zur Polizei!“ ſagte März. 

Das ſo wunderlich zuſammengeführte Paar fuhr zur Polizei, 
und ein Kommiſſar, ſowie ein Detektiv begleiteten ſie zu Welkers 
Bureau. 

Der Geſuchte war nicht anweſend, und ſein Angeſtellter wußte 
nicht, wann er zurückkehren würde. 

In dieſem Moment trat Franz Welker in die Tür. Als er März 
und Ella erblidte, erſchrak er einen Augenblick, dann grüßte er aber 
höflich. | 

„Sie jagten neulich,“ redete März ihn an, „als Sie die Brofche 
meiner Tochter umändern hießen: ‚Nur die Faſſung maht e3!” 

„Allerdings, ” erwiderte Welfer mit teder Miene und fehrte um, 
um den Ausgang zu gewinnen. 

„Kun, an Faſſung fehlt's Ihnen nicht, die bewahren Sie wirklich 
gut!” rief März, der ihm in den Weg trat. 
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Auch die Poliziiten famen jegt näher. 

„hier ift Frang Welfer!” rief ihnen März entgegen, und der 
mehrfache Erbräutigam war im Nu „gefaßt". 

Wie fih bei der Gericht3verhandlung herausftellte, hatte man 
gerade noch im richtigen Momente zugegriffen, denn Welfer, der in 
zahlreichen Familien al3 heimlicher Bräutigam die Schmudjtüde 
hatte „geichmadvoller faſſen laffen“, war der Boden zu heiß ge- 
worden, und er hatte jchon alle Vorkehrungen zur Flucht getroffen. 
Für mehrere hunderttaufend Mart echte Edeliteine fand man in 
feinem Beliß. U. TH. 

Etwas don der Sonne. — Keine lebenden Weſens Fuß hat 
jemals das flammende Tagesgeſtirn betreten, da3 für alle Menſchen 
Licht und Leben fpendet, und fein Erdenbemohner wird jemals fih 
rühmen fünnen, dem leuchtenden Sonnenball nahe zu kommen. 
MB ein Häuflein Mhe würde er, noch ehe er den Sonnenball 
betritt, in der Unendlichkeit des Weltalls herumgemirbelt werben, 
jelbjt wenn es ihm gelingen follte, die Schwierigkeiten zu über- 
winden, die in räumlicher Beziehung der Erreichung feines Bieles 
entgegenjtehen. Denn Sekunde um Sekunde ftrahlt tie Sonne von 
jedem Quadratmeter ihrer Oberfläche fo viel Wärme aus, al der 
Leiſtung von 75,200 Pferdekräften entſpricht, und Werfuche hin- 
lichtlich der Temperatur der Oberfläche Haben zwar fein endgültige? 
Ergebnis gehabt, aber doch wenigftens fo viel fetgejtellt, daß ihre 
untere Grenze eher über al3 unter 28,000 Grad zu fuchen ift. 

Freilich wird, wie einſtmals unfere Erde völlig in Ei3 erftarren 
wird, jo aud) für die Sonne dereinft die Zeit fommen, wo fie ihre 
Leucht- und Wärmekraft verliert. E3 fteht wiſſenſchaftlich feft, Daß 
die Sonne von Jahr zu Fahr mehr abkühlt, daß ihr Durchmejfer, 
der zurzeit eine Länge von 1,391,000 Kilometer hat, täglich 
um faft 23 Bentimeter, in jedem Jahrhundert um etwas mehr al 
8 Kilometer fich verfürzt. Man tann danach berechnen, daß, wenn 
die Abkühlung gleichmäßig fortihreitet, die Sonne in 172,500 
Sahrhunderten fich darjtellen wird als eine fefte, dunkle und talte 
Kugel, die der Menfch wohl betreten könnte, wenn anders er die 
notwendigen organiſchen Lebensbedingungen dorthin mitbrächte. 
Allerdings müßte er aber dann auh die Schranken niedergeriffen 
haben, die heute noh Zeit und Raum einem Ausfluge auf die 
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Sonne entgegenftellen, denn die mittlere Entfernung der Sonne 
bon der Erde beträgt 148,600,000 Supne oder rund 20 Mil 
lionen geographiſche Meilen. 

Aber wenn ed nun auh dem Menfchen niemals gelingen wir, 
jeinen Zuß auf den Sonnenball zu feen, fo gibt ihm doch die 
Wiſſenſchaft die Mitte: an die Hand, um fih ein Bild von der 
Größe, der Bejchaffenheit und dem Aus’ehen de3 Sonnenkörperz 
zu maen. Es ift jchon gejagt worden, daß der Durchmeſſer der 
Sonne 1,391,000 Kilometer beträgt. Er übertrifft mithin den der 
Erde etwa 108mal. Die äußere Sonnenflädhe ift rund 12,000mal fo 
groß wie die Erdoberfläche, und ihr Rauminhalt 1,300,000mal größer 
als der der Erde. Ahr Gewicht übertrifft da3 der Erde 324,439 mal; 
man müßte alfo, fönnte man den Sonnenbail auf die eine Schale 
einer Rieſenwage legen, die andere Schale mit 324,439 Erdfugeln 
belaften, um der Sonne dad Gleichgewicht zu halten. Jn Rilo- 
grammen ausgedrüdt, beträgt dieſes Gewicht eine Duintillion 
und 879,000 Quadrillionen Kilogramm 

Natürlich find die Gewichtsrerhältniſſe infolge der großen 
Anziehungskraft, die fie ausübt, auf der Sonne von denen auf der 
Erde gänzlich verfchieden; derfelbe Körper, der auf der Erde 1 Kilo: 
gramm wiegt, nimmt auf der Sonne jofort ein Gewicht von 27 Filo- 
gramm an. Würde ein Menfc mit dem durchſchnittlichen Körper- 
gewicht von 75 Kilogramm auf die Oberfläche der Sonne verfegt, 
fo befäme er auf einmal da3 enorme Gewicht von 2025 Kilogramm, 
da3 heißt, er könnte fich nicht mehr aufrechthalten und fortbewegen, 
fondern er würde von feiner eigenen Laft am Boden feftgehalten 
werden. 

Die Sonne ift ein brennender Rieſenball, ein unermehliches 
Meer von Feuer, ein jiedender, zischender, raſender See voller 
Metalldämpfe und glühenden Waſſerſtoffgaſes, deffen feuerrote 
Wellen nicht bloß haushoch, wie auf den Meeren der Erde, jondern 
zu Höhen hinaufgepeitfcht werden, die den Durchmeſſer der Erde 
manchmal um das Zmwanzigfache übertreffen. Am 7. Oktober 1880 
wurde eine Protuberanz, wie man diefe feurigen Wellen nennt, 
beobachtet, die in einer Stunde bis zu einer Höhe von 560,000 ilo- 
meter ftieg, um fodann in fi zufammenzufinfen und zu vers 
ſchwinden. Dieſe Wafferftofffäulen, mit Calciumgaſen gemijcht, 
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ſchießen zuweilen mit einer Wucht in die Höhe, dağ der Giſcht, 
wenn diefer Ausdrud geftattet ift, zum Teil außerhalb des Bereiches 
der Sonnenanziehung gerät und in den Weltenraum Hinaus- 
gejchleudert wird. Die zurüdfallenden Wafferjtoffmafjen beginnen 
aber ihren Wirbeltang von neuem, jobald fie auf der Tochenden, 
ftet3 erregten Waſſerſtoffhülle wieder angelangt find. Die menjch- 
liche Phantafie verfagt ihren Dienst, wenn e3 gilt, Die Großartigfeit 
der Vorgänge auf der Sonne und anſchaulich zu maen. Wir 
nennen e jon einen Orkan, wenn die Windöbraut mit einer 
Schnelligkeit von 160 Kilometer in der Stunde einherfährt. 
Und doch, was find unfere heftigjten Orkane im Vergleiche zu diejen 
ftürmifhen Vorgängen auf der Sonne, zu dieſen Wafleritoff- 
ftürmen, die die gleiche Geſchwindigkeit wie unfere Erdorkane 
ihon in der Sefunde annehmen! 

Neben den Protuberanzen ift e3 noh eine andere Erſcheinung, 
die uns über die Natur der Sonne Aufichluß gibt. Es find dies die 
iogenannten Sonnenfleden, jchwarze, oft jehr große Stellen, die 
die Lichtmaterie der Sonne unterbrechen, während in ihrer Nähe 
ftet3 hellere Stellen, die man als Sonnenfadeln bezeichnet, jichtbar 
iind. Oftmals flagen die Fadeln eine Brüde über einen Fleden 
und fehen dann im Fernrohr aus wie eine Hängebrüde, die fih in 
hohem Bogen über einen tiefgähnenden Abgrund fpannt. Oft 
zeigen fih die Fleden tage- und monatelang, manchmal ver- 
ſchwinden fie unter den Augen des Beobachters, entjtehen aber auh 
ebenfo rajh wieder. Daraus folgt, daß fie entmeder mwolfenartige 
dunklere Gebilde oder vielleicht auch Höhlungen find, durch die eine 
leuchtende, molfenartige Schicht zeitweilig durchbrochen und 
aufgerifjen wird. Budem zeigen die Flecken eine faft gleichfürmige, 
gleichgerichtete Bewegung auf der Sonnenflähe, woraus zu 
ſchließen ift, daß die Sonne niht ruht, ſondern fih, wie alle Planeten, 
um ihre eigene Achſe dreht, und zwar in etwa 25 Tagen. 

Die Sonnenfleden dienen ebenfo wie die Protuberanzen zum 
Beweiſe dafür, daß die Sonne ein brodelndes Meer von glühenden 
Dämpfen und Gafen ift. Doch bleibt fehr wohl die Möglichkeit einer 
ipäteren Lebensentfaltung auf dem Sonnenballe offen, denn aud) 
unjere Erde war einft eine glühende Gaskugel, die nur langſam 
erfaltete. Langſam nur, aber unaufhörlich fchreitet, wie wir geſehen 
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haben, auh die Zufammenziehung des Sonnendurchmeſſers fort, 
und im felben Maße vergrößert fih auch die Sonnendidhtigfeit. 
Mit diefer Verdichtung gehen aber auch die Dämpfe und Gafe 
allmählih in den Flüfjigkeit3zuftand über, und ift dies einmal 
geichehen, jo nimmt die Erfaltung und Erftarrung einen fchnellen 
Fortgang. Infolge des mit der Erjtarrung der Sonnenoberfläche 
verbundenen Berfiegend von Liht und Wärme muß dann da3 
Leben auf den Planeten auzfterben, die von der Sonne Licht und 
Wärme erhalten. In demfelben Maße aber wie die Planeten als 
falte, verödete Kugeln, wie zum Beifpiel der Mond, durch die 
Finſternis des Weltall3 rollend, entvölfert werden, erfteht auf dem 
inzwilchen vielleiht bemohnbar gewordenen dunflen Sonnen- 
fürper, der von feiner eigenen inneren Hige wieder Millionen von 
Jahren zu zehren vermag, ein neues Geichlecht, das den abgeriffenen 
Lebensfaden im Planetenfyftem wieder aufnimmt und fo lange 
mweiterjpinnt, bis auch ihm der unausbleibliche Erftarrungstod das 
gleiche Los bereitet wie uns. W. Engel. 
Rene Erfindungen. I. Kartoffelftampfer. — Zu den 
täglichen Gerichten im bürgerlichen Haushalte findet die Kartoffel 
überall eine ausgedehnte Verwendung, ja fie ift faft unentbehrlich, 
da SFleifchipeifen, Braten, Gemüfe die Zugabe von Kartoffel- 
gerichten notwendig madjen, nicht nur des Wohlgeſchmackes wegen, 
fondern auch als Nahrungdmittel. Denn für eine Mart erhält man 
in Kartoffeln 4788 Nährwerteinheiten, wogegen Hammel- bc- 
ziehungsweiſe Ochjenfleifch im Durchichnitt für eine Mart nur 1208 
beziehungsmweije 983 Nährmerteinheiten liefern. Die Verwendung 
der Kartoffeln ift daher eine fehr reichhaltige: al3 Kartoffeln in der 
Schale, als Schälfartoffeln, pommes frites, gebadene, geröftete, 
gedämpfte Kartoffeln und als Duetjchlartoffeln oder Kartoffelbrei. 
Diejed ausgezeichnete Kartoffelgericht ift eines der beliebtejten. 
Die gargefochten Kartoffeln werden unter Zutat von Milch und 
Butter durch ein Sieb gejchlagen, welches je nah dem Grade der 
Feinheit dem fertigen Brei einen bejonders feinen Gejchmad ver- 
lciht. Für größere Quantitäten ift nun da3 Durchichlagen der 
Kartoffeln eine fehr beichwerliche Arbeit; wir geben deshalb in 
unjerer Abbildung ein neues Küchengerät wieder, einen Kartoffel- 
jtampfer der Firma Gebr. Arndt in Quedlinburg, welcher diefe 
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Arbeit außerordentlich erleichtert, ja zu einem Vergnügen macht. 
Durch Eindrüden dieſes Stampfer in die im Topfe befindlichen 
gefochten Kartoffeln erhält man in überrajchend furzer Zeit Das 
feinfte Puree, welches noch durch ein feines Sieb gejchlagen werben 
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Kartoffelftampfer für Rũhrkartoffeln. 


fann, um diefem lederen Kartoffelgerichte die höchſte Vollkommen— 
heit zu verleihen. 

II. DerSelbjtbinder „Parallel“. — Angenehm und 
nüßlich ift e3 immer, wenn man feine Bücher felbjt binden fann, 
namentlich wird dies gelten für Zeitjchriften, Zeitungen, Akten, 
Mufikalien, Modejournale u. f. w., während die feineren Bücher, 
bei denen e fih um guten Bucheinband und feineres Ausjehen 
handelt, natürlich dem eigentlihen Buchbinder zum Einbinden 
übergeben werden müſſen. Die umftehend abgebildete Vorrichtung 
der Firma Guſtav Furch in Stuttgart, Johannesſtraße 74, ftellt in 
Jig. 1 und2 einen Heinen Apparat dar, der, „Selbſtbinder Parallel” 
genannt, e8 tatjächlich ermöglicht, Zeitungen, Hefte u. f. w. auf 
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die einfachſte Weife einzubinden. Die Vorrichtung befteht aus einer 
aus Metall gejtanzten rinnenfürmigen Rüfcheneinlage, in welcher 
ji) zwei Querlöcher befinden, durch die Nadeln geftedt werden 
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Fig. 1. 


fönnen. Auf einfachſte Weife werden jo Zeitungen, Noten, Jour- 
nwe u. f. w. durch einige Handgriffe zu einem Buche gebunden, 
welches fih ebenjo leicht und ſchön auflegt wie ein vom Buch— 
binder gebundenes. 

Bei Parallel” fann Blatt für Blatt eingeheftet werden, 





Fig. 2. 


während bei anderen, unpraktifchen und minderwertigen Syſtemen 
nur das ganze Buch auf einmal feftgemacht werden fann. Die 
Entleerung des „Parallel“ fann auf ähnliche Weife erfolgen mie 
die Füllung. Die praftifche und leicht handliche Konftruftion diefer 
Vorrichtung wird überall Anflang finden, befonders da „Parallel“ 
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in allen gemwünfchten Größen, iy einfachſter und feiner Ausführung 
angefertigt wird. PR. 

Roſſinis Gedächtnis. — Jm Jahre 1833 ſchlenderte Rojfini 
auf den Parifer Boulevards herum, al3 ihm ein Landsmann 
namens Fabiani begegnete, der recht dürftig ausſah. Roſſini hatte 
den Unglücklichen in Neapel gekannt, al3 er dort zweiter Tenor 
war. 

„Lieber Freund,” ſprach Fabiani zu ihm, „erbarme dich meiner; - 
id) habe feinen Sou mehr und fann niht nah Italien zurück.“ 

„Natürlich — du liederliher Strid! — Und deine Stimme?" 

„Verloren, fort auf immer!” 

„Die Folge des Trinfens. Wer fingen will, muß mäßig leben und 
Waſſer trinfen. Wieviel brauchſt du, um nah Haufe zu reifen?“ 

„Fünfhundert Franken.“ 

„Ra, wir werden fehen,” fagte Rofjini. „Komm a früh 
in meine Wohnung.“ 

Der Sänger entfernte ſich freudig, während Roſſini nachdentlich 
in den Laden ſeines Verlegers eintrat. 

„Herr Roſſini,“ ſprach diefer zu ihm, „ih muß Sie um etwas 
bitten. Sch brauche zwölf Romanzen. Wollen Sie wohl die Güte 
haben, Sie mir zu jchreiben?” 

„Zwölf Romanzen, Teuerfter,” erwiderte Roſſini, „das ift ja 
ein ganzes Album voll. Ich arbeite gegenwärtig nicht, ich will auch 
gar nicht arbeiten.” 

„Kür Sie ift da3 feine Arbeit,” verjegte der Verleger, „Sie 
brauchen ja nur dag erfte befte nieberzufchreiben, was Ihnen gerade 
durch den Kopf geht.” 

„Wir werden fehen, wir werden ſehen,“ ſagte Roſſini. 

„Nur noch ein Wort,“ meinte der Verleger, „ich zahle Ihnen 
auf der Stelle für Ihre Romanzen zwölftauſend Franken.“ 

„Es gilt, zwölftauſend Franken, der Handel iſt abgemacht!“ 

Roſſini nahm ſeinen Hut und ſchritt hinaus. Einige Schritte 
von dem Laden entfernt begegnete ihm Lablache. 

„Guten Tag, Maeſtro,“ ſagte der berühmte Baſſiſt. „Wohin 
ſoll's gehen?“ 

„Guten Tag, Lablache, tommen Sie mit mir ins italienische 
Theater?” 
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„Sehr gern.” 

Beide Freunde ſetzten ihren Weg miteinander fort. AMB fie in 
den Salon de3 Herrn Severini traten, der damals Direktor der 
italieniihen Oper war, fand Roffini auf dem Tiſch ein Album, 
in welches er einft eine Romanze gejchrieben hatte. 

„Maeftro," fragte Lablache, „warum haben Gie diefe Romanze 
nicht herausgegeben?” 

„Ich Hatte fie der Malibran geſchenkt. Das Album gehört ihr, 
und ih habe nicht mehr an da3 Lied gedacht. Aber Sie geben mir 
eine “ee. Mein Verleger verlangt zwölf Romanzen von mir. 
Wie, wenn ih ihm alle die gebe, die ich für die Album3 meiner 
Freunde gefchrieben habe?" 

„Daran würden Gie wohl tun, aber e3 wird fchwer fein, die 
zeritreuten Manuffripte zu fammen.” 

„Wieſo zerftreut?” fragte. Roffini. 

„un, in Deutichland, England, in Stalien, an allen Orten, 
denn Sie haben ja Freunde in allen Teilen der Welt.“ 

Da ermwiderte Roffini lächelnd: „Ich brauche die Manuffripte 
nicht. Was ich gefchrieben, habe ih noch alles im Kopf. Gie follen 
ſehen.“ 

Er nahm ein Blatt Notenpapier und fing an, im Beiſein des 
ſtaunenden Sängers die zwölf Romanzen hintereinander auf- 
zuſchreiben, die unter dem Titel „Soirées musicales“ noch jetzt 
allgemein befannt find. 

Am jelben Abend zahlte der überglüdliche Verleger dem Kom- 
poniften zmölftaufend Franken, und am anderen Taze fon er- 
zählte der Sänger Fabiani im Poftwagen, der nah Marfeille fuhr, 
einer feiner Landsleute habe ihm eine bedeutende Summe zur 
Heimkehr geſchenkt. M3 ihn einer der Reifenden nad) dem Namen 
des Wohltäter fragte, antwortete der ehemalige Tenor ganz naiv: 
„Ich darf’3 nicht jagen, Roffini hat mir? verboten.” — 

Ein anderes Beilpiel von dem außerordentlichen Gedächtnis 
Roſſinis ift folgendes. Bei einer mufifaliihen Abendunterhaltung 
wollte man da3 Trio aus der „Esule di Roma“ von Donizetti 
fingen laffen, doch war die Partitur ‚nirgends aufzutreiben. Man 
beriet gerade, ob man die Nummer vom Programm abjegen follte, 
al3 Roſſini Hinzutrat. 
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„sh habe da3 Trio jchon einmal gehört. Warten Sie einen 
Augenblid.” 

Er ergriff eine Feder und fchrieb da3 Trio nieder. Als man 
ipäter das Manuffript mit Donizetti Partitur verglich, fand ich, 
daß in den beiden Kopien auh nicht eine einzige Note verjchieden 
war. | b. B. 

Heiratichtwierigleiten. — Ferdinand Pfiſter, Kommiſſionär in 
Rottweil, und feine Verlobte Genoveva Rüble, Pug- und Hauben- 
macherin in Neufra, hatten alle Inſtanzenwege um die Erlaubnis 
zu ihrer Verheiratung vergeblich angerufen. Die Behörden ver- 
mweigerten dem Paare die erbetene Erlaubnis der „Nichtficherung 
de3 Nahrungftandes wegen". In feiner Not richtete Pfifter in 
Gemeinjchaft mit feiner Verlobten am 4. Auguft 1852 ein Gejud) 
an die Ständelammer um Vermittlung zur Erlaubnis ihrer ehe- 
lihen Verbindung. Die nod) vorhandene Bittjchrift hat folgenden 
Wortlaut: 

„Wir beide Bittjteller menden ung an die Hohe Kammer der 
Abgeordneten, al3 den gejeßgebenden Körper und al? die Ber- 
treterin der Untertanen in ihren allgemeinen und jpeziellen An- 
gelegenheiten, und bringen in hohem Vertrauen auf deren Gerechtig- 
feit und Billigfeit zu Hochgeneigter Beachtung und tiefer Beherzigung 
folgende phyſiſche und moralifche, materielle und politiiche Punkte 
zur Erzweckung unjerer ehelichen Verbindung vor: 

1. zählt Bittfteller zus Zeit zweiundvierzig und Bittitellerin 
zweiunddreißig Jahre und find beide ledigen Standes. „Es ift nicht 
gut, daß der Menih allein fei — id will ihm deshalb eine Gehilfin 
ſchaffen,“ fpricht der Herr; 

2. erfreuen wir ung eines heiteren Geiftes, frohen Mutes und 
bejonder3 eine3 gefunden, aber nicht zu jeder Arbeit fähigen Körpers, 
leben genügjam und zufrieden. „Zufriedenheit macht reich“; 

3. finden wir in diefen unferen benannten Gejchäftsbetrieben 
— einesteild in Kommifjiond- und Schreibgejchäften, anderenteils 
in Näh- und Putzmacherei — unjere zureichende Nahrungsquelle 
zur Erhaltung einer Familie, ohne je jemandem läftig zu werden. 
„Wer arbeitet, hat Brot”; 

4. bringt und aber dieje3 getrennte Xeben in Wohnung, Kot 
und Erwerb, da jeder Teil auf eigene Nechnung von feinem je- 
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weiligen Geſchäftsbetriebe leben muß und daher ein vereinzeltes 
Hausweſen zu führen hat, wie dies bei Verehelihung in Friede 
und Ordnung nicht der Fall ift, ftatt zu allmählicher Anerwerbung 
eined® Vermögens bei diejen zerjplitterten Berausgabungen zu 
unjerem Lebens- und Leibesbedarf zu feinem erfreulichen mate- 
riellen Zuſtande. „Nur vereinte Kraft macht ſtark“; 

5. ift der Zweck unferer Verehelichung, da wir beiderfeitz fein 
Vermögen außer unjeren gefunden Geijtes- und Körperfräften be- 
figen, ein rein moraliicher und deshalb umfomweniger ein verwerf- 
licher. „Was Gott vereint, fol der Menſch nicht trennen“; 

6. find wirbeide Kinder eingeborener und ehrlicher Eltern, welche 
der Kinder viele haben, und deren Verjorgung in der Ehe fie herz- 
lich wünjchen. „Da3 Geſetz gibt jedem gleich, fei er arm oder reich“; 

7. unterlag feine3 von ung beiden bisher je einer entehrenden, 
die Ehe hindernden Strafe. „Ehrlich mährt am Yängiten“; 

8. wäre dem Bittjteller ſchon, wenn verehelicht, die Stelle eines 
Ortsvorſtehers zubedacht worden. „Das Mittel führt zum Zweck 
und heiligt ihn”; 

9. jehen wir und nah allen Richtungen und Beziehungen in 
allen unferen An- und Aufftrebungen durch fernere Ehevermweigerung 
gehemmt und zurüdgefeßt, gedrüdt und mißachtet, in phyſiſchen 
und materiellen, in moralifchen und politiihen NRüdfichten dem 
Krebsgange ausgejebt und dem allmählihen Verderben preis- 
gegeben. „Liebe deinen Nächſten mie dich felbit, und Hilf ihm, mo 
und wenn du kannſt.“ 

Wir ftellen daher die dringende und untertänigfte Bitte um 
hohe Vermittlung zur Erlaubni3 unjerer Verehelihung und ver- 
harren in aller Ehrfurcht | 
Hochanjehnlicher Ständefammer 

untertänigfte Bittiteller 

Ferdinand Pfifter und Genoveva Rüble.“ 

Wer hätte nicht mit Vergnügen dem tapferen Pfister und feiner 
Genoveva einen guten Erfolg gewünſcht, aber leider ging die 
Ständelammer am 20. Auguft über diefen Gegenftand zur Tages- 
ordnung über. C. T. 

Die Korinthe. — Das jahrhundertelang betriebene Ausfaugung- 
inftem durch die Türkei, die mannigfachen großen Kriege und 
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Revolutionen und die hieraus hervorgegangene gänzliche Vernach- 
läfligung aller Intereſſen der Qand- und Forftwirtfchaft haben die 
Phyſiognomie Griechenlands feit der Zeit des Haffischen Altertums 
derart verwandelt, daß da3 heutige Vegetationsbild ein gänzlich 
anderes ift al3 früher. Durch das Ausroden der Wälder und die 
Vernachläſſigung jener kunſtvollen Bemwäfferungsanlagen, melche 
das Altertum einft gejchaffen hat, ift in früher geſegneten Länder- 
ftrichen der Aderbau faft volfftändig zurüdgedrängt. Seitdem 
Griechenland aber wieder anfängt, fih von den Wirren vergangener 
Zeiten zu erholen, hat man dort die Kultur einiger bejonderen 
Pflanzen gepflegt, welche dem alten Griechenland noch gar nicht . 
befannt waren. Unter diefen nimmt die Korinthe den erften 
Plag ein, die, im Altertum wie im Mittelalter in Griechenland 
noch nicht befannt, heute mit ihren Pflanzungen über 180 Quadrat- 
kilometer bededt und deren Abſatz die Hälfte der Geſamtausfuhr 
de3 Königreiches darftellt. | 

Korinthen find die getrodneten roten oder blauen Beeren 
einer fernlojen und Hleinfruchtigen Spielart des Weinftods, deren 
Herkunft unbefannt ift; wahrſcheinlich Handelt e3 fih um ein Butt- 
produft. Außer den angegebenen Eigenjchaften unterfcheidet fich 
die Korinthe vom gewöhnlichen Weinftod noh durch die Geftalt 
der Rebe. Dieje bildet einen Stamm, der bei hohem Miter 
und anfehnlicher Stärke die Höhe von zwei Fuß erreicht und. fidh 
oben in zwei furze, horizontale Aſte teilt, die ihrerfeit3 wiederum 
vielfahe Zweige ausjenden. Den Namen hat ihnen die Stadt 
Korinth gegeben, aus der diefe Heine Rofine früher Hauptfächlic) 
verſchickt wurde. Ä 

Die Korinthenrebe hat eine verhältnismäßig befchränfte Ver- 
breitung, da fie, an ganz beftimmte klimatiſche Bedingungen 
gebunden, Hauptjählih nur in gemiffen Teilen Griechenlands 
gedeiht. Bon Mitte März bis Mitte April wird der Boden der 
Korinthenpflanzungen tief aufgegraben und fo angehäuft, dab ein 
jeder Stod in einer Vertiefung fteht, damit fich in dieſer die Feuchtig⸗ 
keit ſammelt. Zugleich werden die Reben beſchnitten. In den 
Monaten Mai und Juni ſind zeitweiſe fallende Regen dem Ge— 
deihen der Frucht günſtig, dagegen verlangt die Zeit der Reife, 
Juli und Auguſt, völlige Trockenheit und Hitze. Ungewöhnlicher⸗ 
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weile in diefer Beit eintretende Regengüſſe können die Ernte völlig 
verderben. Vom Umgraben biz zur Ernte verlangt die Korinthe 
fat gar feine Arbeit, ebenjowenig im Winter. Dieſer Umſtand 
fihert der Korinthe ein gutes Fortkommen, denn viele Arbeit und 
Mühe ift gerade nicht die Leidenſchaſt der Griechen. 

Die Ernte beginnt gewöhnlich im September und endet im 
Oktober. Große Erporthäufer kaufen die Früchte teils getrocknet, 
teil3 ungetrodnet. Die gelefenen Früchte werden auf forgfältig 
hergerichteten Tennen ausgebreitet und hier unter öfterem Um- 
wenden an der Sonne getrodnet. Bei günftiger Witterung ift 
dies nach acht bis zehn Tagen gejchehen. Sodann werden die Beeren 
mittel hölzerner Gabeln von den Rämmen abgeftreift und in große 
gemauerte Behälter eingeftampft, aus denen fie al3 eine fompalte 
Maffe, in Holzkiſtchen verpadt, zum Berfand gelangen. 

Die fih von Jahr zu Jahr fteigernde Nachfrage, bejonders von 
Frankreich aus, wo die Korinthe zur Weinfabrifation benußt 
wird, macht deren Anbau zu einem fehr lohnenden, daher hat 
die Korinthe dort, wo fie gedeiht, faft alle anderen Fruchtarten 
verdrängt. D. C. 

Das Berhältnis der verichiedenen Geſchlechter. — Es ift eine 
befannte und unleugbare Tatfadhe, da im Verkehr der Menjchen 
untereinander die verjchiedenen Gejchlechter am bejten miteinander 
fertig werden: der Bater mit der Tochter, die Mutter mit dem Sohn, 
Daß der Bruder mit der Schweiter im allgemeinen in einem freund- 
Ihaftliheren Verhältnis fteht als zwei Schweftern oder auh zwei 
Brüder miteinander, daß Schwiegertochter und Schwiegervater 
ganz gut zufammen auszulommen pflegen und fo weiter. Nur 
Schwiegermutter und Schwiegerfohn machen gemöhnlich eine 
Ausnahme, aber auh nicht immer. Es gibt viele Schwiegermütter, 
die mit dem Schwiegerfjohn auf weit friedlicherem Fuke jtehen als 
mit der eigenen Tochter. 

Nicht fo befannt ift e3, daß diefed Verhältnis fih auch zwiſchen 
Menic und Tier geltend maht. Ein weiblicher Papagei lernt ent- 
Ichteden leichter von einem Manne ſprechen und pfeifen, ein männ- 
licher von der Frau. Eine ffin läßt fih millfähriger von einem 
männlichen Weſen zähmen, ein Affe von einem weiblichen. Auch 
Hunde und Pferde zeigen diefe Eigentümlichkeit, und fogar die 
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wilden Tiere einer Menagerie gehorchen, wenn fie männlich find, 
befier ver Tierbändigerin, wenn fie weiblich find, bem Tierbändiger. 

Noch weniger allgemein befannt und dennoch eine Tatjache, 
mit der Landleute, VBiehhändler und Pferdebefiker zu rechnen 
willen, ift, daß Hengite, die wegen ihrer Wildheit nicht mit anderen 
Hengften zufammen eingejpannt werden tönnen, fih mit einer 
Stute friedfertig zufammen vor den Wagen oder unter dag gleiche 
Soc ſpannen laffen. Kampfluftige Hengjte, die feine Gelegenheit 
vorübergehen laffen, ihresgleichen anzugreifen, vergeſſen diefe 
Streitluft Stuten gegenüber. 

Förmlich ritterlich aber beweiſt fih, mie Förjter und Jäger 
verjichern, der Hund gegen die Hündin. Bis auf verjchwindende 
Ausnahmen wird fein Hund eine Hündin beißen, er müßte fih 
denn in der dringendften Notwehr befinden. Merkwürdigerweiſe 
find Hündinnen den männlihen Hunden gegenüber durchaus nicht 
fo voll zarter Schonung, jondern zerren, jchütteln und beißen 
fie ganz energifch, wenn fie fih ihnen an Größe und Kraft über- 
legen fühlen. Der Hund dagegen treibt diefe Ritterlichfeit gegen 
„Damen“ jo weit, daß er fie fogar auf feine Bajen aus dem Wolf- 
geichlecht ausdehnt. Bei Wolfsjagden fträubt er fih, eine Wölfin 
anzugreifen oder ihre Spur zu verfolgen, mag er fich auch den 
Wölfen gegenüber noch fo wild und unnachgiebig beweifen. €. D. 

Der jüngfte Ritter des Goldenen Blieſes. — Der Kleine 
Prinz von Afturien, der Sohn König Alfons’ XIII. und der Königin 
Viktoria von Spanien, der kürzlich erft ein neues Brüderchen er- 
halten hat, wächſt, wie es ſcheint, zu einem fräftigen Bürſchchen 
heran. Er hat ji} im erjen Jahre feines Lebeng körperlich recht 
gut entwidelt und in feinen Gefichtözügen große Ähnlichkeit mit 
der Mutter; nur die hab3burgifche Unterlippe erinnert an den 
Bater. Zu feinem erjten Geburiätage hatte nun die Königin den 
glücklichen Einfall, für ihn die Uniform eined Soldaten von deg 
Königs Leibregiment anfertigen zu laffen. Rod, Hofen, Koppel 
und Geitengewehr waren genau nad) der militärifchen Vorfchrift 
gearbeitet, jo daß diejer jüngfte Soldat der ſpaniſchen Armee in 
Anzug und Ausrüftung genau den ermachjenen Kameraden deg 
Regiments glich. Nur der Hohe Orden vom Goldenen Vlies, der 
den Prinzen bereit verliehen wurde, wies auf feinen Hohen Rang 
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hin. König Alfons wußte von dem Vorhaben feiner Gemahlin 
nicht3. Umfo größer mwar die freudige Überrafchung, als ihm die 





König Alfons XIII. mit dem Prinzen von Afturien. 


Königin den Sohn am Geburtstage in der jchmuden Uniform 
borführte. Th. ©. 
Ein Philojoph. — Auf einer Station nahe bei Paris ftieg ein 
Herr ein, der einen jchon im Abteil befindlichen anderen Herm 
mit den Worten begrüßte: „Ah, fieh da, mein lieber Herr Grodard! 
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Es freut mich überaus, Sie wiederzuſehen! Wie geht es Ihnen 
und wie iſt es Ihnen in der langen Zeit, ſeit wir uns nicht geſehen 
haben, ergangen?“ 

„Ich danke Ihnen, mein lieber Herr Pechoin, es geht mir ſehr 
gut. Ich habe mich inzwiſchen verheiratet.“ 

„Verheiratet? In der Tat, das iſt ſehr gut!“ 

„Doch nicht ſo ſehr gut, lieber Freund, denn meine Frau iſt 
launiſch und leider auch ſehr verſchwenderiſch.“ 

„Armer Freund — das iſt allerdings ſehr ſchlimm!“ 

„Kun, fo ſehr ſchlimm ift es wohl auch nicht, denn fie brachte 
mir eine Mitgift von 300,000 Franken zu.” 

„Sie find ein Glüdspilz, Grodard! ch gratuliere Ihnen zu 
diefem wirklich jehr großen Glücksfall!“ 

„Langſam, lieber Freund! Ach gebe zu, daß ich Glück hatte, aber 
fo einfach und ſchön, wie Sie fih die Sache vorftellen, war fie doch 
auh niht. Ich legte die ganze Summe in einigen gemwagten 
Spekulationen an und —” 

„Und verloren fie?” unterbrach ihn der andere atemlos. „Armer, 
armer Freund, mein herzlichites Beileid! Da3 ijt allerdings fehr 
ihlimm und betrübend.” 

„a, fo gar betrübend war die Sache nicht, mein lieber Freund, 
denn wenn Sie mid) hätten ausreden laffen, fo hätten Sie gehört, 
daß ih bei den Spefulationen noch verdiente.” 

„Ale Wetter — da3 ift fehr gut!” 

„Ra, darüber ließe fid ftreiten, lieber Pechoin, denn der Bantier, 
dem ich mein Vermögen. anvertraute, ift damit Durchgegangen !” 
„Ach, Sie Armſter, das ift natürlich) ein harter Schlag!“ 

„Kun, wie man’s nehmen will, lieber Freund. Co fchlimm, 
wie Sie meinen, ift die Geſchichte jedenfalls nicht, denn der Bankier 
hat auh meine Frau mitgenommen.” W. Gt. 

Die Trinkbücher von Ambras. — Jm Schloffe Ambras in Tirol 
werden noch heute die „Trinkbücher” aufbewahrt, die dem im 
Jahre 1595 verjtorbenen Erzherzog Ferdinand gehörten. Sie be- 
jtehen aus zwei Bänden, welche die eigenhändig eingetragenen 
Namenszüge der Herren und Damen enthalten, die bei bem Beſuch 
des Schloſſes Ambra den vorgefchriebenen Willkommtrunk ge- 
tan haben. 
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Am Anfang des erften Bandes finden wir folgende Inſchrift: 
„Im 1567 Jar den legten tag Januarii ift in bem Schloß zue Ambras 
bon wegen erzaigung guetter freundfchafft guetwilligfeit und 
gejellfchafft aufgericht worden, das ain yeder, jo Jn gemelt ſchloß 
Ambraß fombt, ain glaß wie ain väßlein geftalt, mit vier gejchmelzten 
raiflein mit wein In ainem trunkh anstrinkhen foll und feinen 
Namen zuer gedechtnus In dieſes Buech jchreiben; welcher aber 
jolches in ainem trunkh nit endet fonder abfeget, dem foll e3 wieder⸗ 
umb voll eingefchenfet werden auh aus dem flok nit weichen, 
bis er ſolchen trunkh wie obgemelt vollendet hat, dag folle alfo dieſes 
ſchloß und glaß gerechtigfeit fein und bleiben. Deßgleichen und ob- 
gemelter maßen folle auch ain yede fraw und Junkfraw ain Criftallin 
glag wie ain ſchiff In ainem trunfh auszuetrinfhen verbunden 
und verpflicht fein.” 

Der erite Band enthält die Unterjchriften aus den Jahren 1567 
bi3 1577, der zweite Band reicht bi zum Jahre 1595 und enthält 
auh noch in einem Nachtrag einige weitere Unterfchriften aus den 
folgenden Jahren bis 1640. Im erften Band find zuerft auf zwanzig 
Blättern die Unterfchriften der Männer, rückwärts auf drei Blättern 
die Unterfchriften der Frauen verzeichnet. Die Reihe der erfteren 
eröffnet Ferdinand felbft, und als erjte Frau hat fih feine Gattin, 
die berühmte Philippine Welfer, eingetragen mit den Worten: 
„1567 ich hoff zu Gott. Ph. W.” — Unter den übrigen Unterjchriften 
der Herren bemerkt man: Ferdinand, Herzog in Baiern, 1568: 
„traw, (haw, whem”; den Erzherzog Karl von Steiermark, Fer- 
dinand3 Bruder: „Carolus 1568. W. G. W.“; Valentin, Kurfürft 
zu Köln 1576: „Allein mein Hoffnung zu Gott”; Albrecht und 
Wilhelm, Herzoge von Bayern 1568; Karl Weljer 1567: J. F. 
©. C. H. — Franz Welſer 1567: „nosce te ipsum“ — und viele 
Grafen, Freiherren und Herren von großen und befannten Ge- 
ichlechtern, wie Waldburg, Lobkowitz, Welöperg und andere, deren 
die meiften irgend einen Ginnfprud ihren Namen beigefügt 
haben. 

Unter den Frauen fieht man: Rebefa Welspergerin 1567: 
„Hergot, nah deinem willen”; Genefra Criftina Freiin zu woldhen- 
ftain 1567; Birginia von Zoran; Sofia Haidenreichin und andere. 

Erzherzog Ferdinand von Ofterreich war Kaifer Ferdinands I. 
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zweiter Sohn, wurde 1529 in dem Jahre, als das türkiſche Heer 
unter Soliman Wien hart belagerte, in Linz geboren. Die erſte 
Erziehung erhielt er in Prag. Schon al3 neunzehnjährigen Jüngling 
fandte ihn fein Bater während des Schmallaliichen Krieges mit 
einigen böhmiſchen Regimentern zu feinem Oheim Kaifer Karl, 
mit welchen: er der berühmten Schlacht bei Mühlberg 1547 bei- 
wohnte. M3 nad) dem Rüdtritt Kaifer Karla V. fein Vater Kaifer 
geworden, wurde er Statthalter von Böhmen. Jm Jahre 1556 
nötigte er als Kaiferlicher General die Türken, die Belagerung von 
Szigeth aufzugeben. Gein vorurteilsfreier Sinn fegte fich bei der 
Wahl einer Gattin über die ftrengen Formen der Stande3gleichheit 
und Ebenbürtigkeit hinweg. Er vermählte fih mit der ſchönen 
Philippine, einer Tochter des Patriziers Franz Welfer zu Augsburg, 
der, nad) erfolgter Ausföhnung des Erzherzog? mit feinem Vater, 
in den Sreiherrnftand mit dem Prädifate von BZinnenberg erhoben 
wurde. Als Philippine am 13. April 1580 ftarb, hinterließ fie dem 
Erzherzog zwei Söhne, Andreas und Karl, die zufolge der Aus- 
jühnungsafte nicht den erzherzoglichen Titel, fondern nur den 
Namen von Ofterreich führen durften, wogegen der Kaifer die Che 
Ferdinands mit Philippine als rechtsgültig anerkannte. Ferdinands 
legte Sorge galt feinen Sammlungen auf Schloß Ambra3 und noh 
furz vor feinem am 24. Januar 1595 erfolgten Tode ermahnte er 
feine Söhne und Räte, den Glanz der von ihm angelegten Samnı- 
lungen zu halten und zu erhöhen. b. B. 

Ein amerikaniſches Duell. — Der berühmte Romanjchriftfteller 
Alerander Dumas geriet einft nah einem Feſteſſen, bei welchen: 
fich die Köpfe ftarf erhigt hatten, mit einem Kavallerieoffizier in 
emen heftigen Wortwechjel, der damit endete, daß der Offizier 
den Schrijtfteller auf Piftolen forderte. Da beide nun als gleidh 
trefflihe Schügen galten, machte man ihnen den Vorfchlag, lieber 
das Duell auf amerilanifche Art zum Austrag zu bringen, inden 
man dad 203 enticheiden laffe. Der Berlierende folfte fih alsdann 
jeldjt durch einen Schuß aus der Welt fchaffen. 

Der Vorichlag fand die Billigung beider Gegner. Die Loſe 
. wurden angefertigt, Dumas zog zuerft und — verlor. 

Ohne eine Miene zu verziehen, erhob er fih von feinen Plage, 
nahm von allen Freunden und Bekannten, die ihm jet — raſch 
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ernüchtert — da3 Unfinnige ſeines Vorhabens klarzumachen 
judhten, tiefbewegten Abfchied und fchüttelte auch feinem Gegner 
voll Rührung die Hand. Dann trat er feften Schrittes in ein 
Nebenzimmer und ſchloß die Tür hinter ſich. 

Einige Minuten herrſchte unter den Zurückbleibenden banges, 
atembeklemmendes Schweigen. Das bevorſtehende Drama hatte 
alle mächtig ergriffen, und mit bleichen Geſichtern lauſchte die 
Verſammlung auf jedes aus dem Nebenzimmer dringende Geräuſch. 

Plöglich fiel drinnen ein Schuß. Zwei der beiten Freunde deg 
Dichters [prangen mit einem Wehruf empor, um ind Nebenzimmer 
zu eilen. Aber jhon wurde die Tür aufgeriffen, und in ihrem 
Rahmen erfhien erniten Antlitzes Mlerander Dumas, die nod) 
rauchende Piftole in der Hand. Ä 

„Denten Sie fih da8 Unglüd, meine Gerren, "rief er aus, „ich 
habe mih niht getroffen!” 

Einen Augenblid blieb alles ftill, dann aber brach ein grenzen- 
lojer Jubel aus, lachend umringte man den Romandichter und 
jelbft fein Duellgegner fonnte nicht umhin, ihm um den Haß zu 
fallen und ihn für den „vernünftigiten Kerl” zu erklären, der je 
gelebt habe. D. L. 

Der Polizeihund „Pan“, derSieger von Vittel. — Haben auh 
die Polizeihunde nicht alle die überſchwenglichen Erwartungen er- 
füllt, die man in der erſten Zeit auf fie gefegt hat, jo haben fie fih 
doch immerhin in vielen Fällen al3 durchaus brauchbar und nützlich 
bewährt. Aus diefem Grunde geht man jeßt auch in Frankreich 
zur Anſchaffung von Polizeihunden über. Nach verjchiedenen 
Wettbewerben in Nancy, Lyon und Rouen, an der fih nur frans 
zöliiche Hunde beteiligten, ift kürzlich in Bittel, im Departement 
Bogefen, eine internationale Austellung für Polizeihunde veran- 
ftaltet worden, auf der die erreichte Ausbildung der vorgeführten 
Tiere geprüft werden follte. Es waren dazu zweiunddreißig Hunde 
angemeldet, deutiche Schäferhunde, belgiiche Schäferhunde, Neus 
fundländer und elſäſſiſche Wolfshunde, die Deutichen, Belgier, 
Schweizern und Franzoſen gehörten. 

Unter dieſen Hunden iftderdeutiche Schäferhund „Pan“, der von 
jeinem Beſitzer Heinrich Oſthaus felbit drefiiert worden ift, aug dem 
Weitbewerb ala Sieger hervorgegangen. Im Angriff auf einen 
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Menschen zeigte er fi) mutig und feurig, liep aber gleidh- 
wohl gehorfam ven ihm ab, fobald ihn jein Herr zu fih zurückrief. 
Mit einer Sicherheit ohnegleichen überfprang er Hindernifje, Holte 


verlorene Gegenjtände 
herbei, verfolgte Flüch- 
tige, lief den Spuren 
von Perſonen nach, die 


Verbrecher darftellten, - 


und überbradhte ge- 
ichriebene Meldungen, 
fo daß jeine Klugheit 
allgemein bewundert 
wurde. 
Als ein Glanzſtück 
ſeiner Dreſſur iſt die Er— 
ſteigung eines Schup— 
pens auf einer Leiter 
zu betrachten. Der 
Hund kletterte nicht 
nur auf der Leiter auf 
das Dach des Schup— 
pens hinauf, um dort 
die Spur eines flüch— 
tigen Verbrechers aus- 
findig zu machen, ſon— 
dern er ſtieg auch, was 
für Hunde beſonders 
ſchwierig iſt, auf dem— 
ſelben Wege wieder 
auf den Erdboden her— 
ab. Auch im Zirkus 
werden ja derartige 
Produktionen vorge- 
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»Pan« erklettert das Dach eines Schuppens 
auf einer Leiter. 


jührt, aber dort liegen die Verhältniffe doch bei weiten gün- 
ftiger. Die Hunde benügen im Zirfus ftet3 nur eine be- 
jtimmte, für fie eigens hergerichtete Leiter und find zugleich in 
der Manege vor Ablenfungen und Störungen gejchüßt. „Pan“ 
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dagegen benügte eine gewöhnliche, ihm gänzlich fremde Leiter, 
und dazu fam noth, daß die Preisrichter und Zuſchauer in nächſter 
Nähe um ihn herumftanden. 

Auh die übrigen auzgeftellten Hunde waren im allgemeinen 
vortrefflich. Jedoch wurden bei ihnen diefe oder jene Heinen 
Mängel feitgeftellt, fo daß die Erteilung des erften Preijeg an „Pan“ 
allerjeitS mit Befriedigung aufgenommen wurde. Diejer Erfolg 
in dem internationalen Wettbewerb von Bittel fpricht nicht nur 
für die geiftige Begabung des Sieger, ſondern ehrt auch zugleid) 
die Tüchtigkeit und Ausdauer feines Bejigers und Lehrers. TH. ©. 

Beitrafte Schmeichelei. — Der berühmte englifche Schaufpieler 
Sing ließ zur Hauptprobe einer von ihm in Szene gefegten 
Shafefpeareaufführung einen ZTapezierer fommen, um bei ihm 
einige Dekorationen zu beitellen, die er als nötig erachtete. 

„Ich möchte dort grüne Plüfchvorhänge anbringen laſſen,“ 
fagte er zu ihm. 

„Ein wundervoller Gedanke,“ erklärte der Mann. „Grün wird 
außerordentlich wirkſam fein.” 

Indem er fich anjdjidte, die Maße zu nehmen, rief Irving: 
„Hören Sie, wenn ich mir’3 genauer überlege, follte es doch etwas 
Dunfleres fein al grüner Plüſch. Plüſch mag’3 ja bleiben, aber 
jagen wir dunfelblauer.” 

„Da flimme ich ganz mit Ihnen überein, Sir Henry,” erklärte 
jet der Handwerker. „Sie befigen einen wunderbaren Gejchmade. 
Dunkelblau wird den Teint der auftretenden Damen bejonders 
heben.” 

Noh war er damit bejchäftigt, die Umbejtellung in feinem 
Notizbuch zu vermerken, al er fih nochmals von Irving angerufen 
hörte. Willfährig ſprang er herbei. 

„Mir fcheint, al3 dürfte Dunkelblau doch etwas zu ſchwer 
wirken. Ich möchte e3 lieber mit rein weißem Plüſch ver- 
ſuchen.“ 

„Bewundernswürdig!“ rief der Geſchmeidige. „Wie wird 
das die edlen Verhältniſſe der Bühne zur Geltung bringen!“ 

Henry Irving war fein Mann, der der Schmeichelei abhold 
gewefen wäre. In diefem Falle aber wurde ihm denn doch diefe 
unbedingte Bewunderung feiner fidh ſtets widerjprechenden An- 
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ordnungen etwas zu ftarf und er fagte ärgerlich: „Bei reiferer 
Überlegung tomme ich zu der Meinung, dağ die Vorhänge recht 
überflüffig find, ich werde fie alfo ganz weglaſſen.“ 

Und e3 war ihm, wie er fpäter felbft äußerte, eine Genugtuung, 
daß wenigſtens diesmal der all;u entgegenftommende Gejchäfts- 
mann darauf verzichtete, feinen Geſchmack bewundernswürdig 
zu finden. C. D. 

Cin moderner Bücherſchwindel. — Jm meiftgelefenen Kotal- 
blatt einer größeren Provinzialjtadt findet fich folgendes Inſerat: 
„50 Prozent und mehr Verzinſung erzielt man für Meine Kapitalien. 
Beſonders günftig für Witwen, Rentner ꝛc. Keinerlei Fachfennt- 
nijfe erforderlich! Offerten an die Gejchäftitelle dieſes Blattes.” 

Was Wunder, daß auf ein ſolches Injerat eine Menge An- 
gebote einlaufen. Der anonyme Inſerent hat alfo die Auswahl 
unter den ſich anbietenden Gimpeln. 

Da iſt nun eine Frau Lehmann, eine Sekretärswitwe, die mit 
ihrer achtzehnjährigen Tochter von einer ſchmalen Penſion and den 
Binfen eines Kapital von etwas über 5000 Mark knapp durch- 
fommt. Wenn die Binfen nur nicht gar jo dürftig wären! Nicht 
einmal die Miete läßt fih ganz damit bezahlen, und Frau Lehmann 
quält fih fchon lange mit dem Gedanken ab, das Kapital zu irgend 
einer Erwerbstätigkeit zu benügen. Gie weiß nur nicht, was fie 
anfangen foll, denn fie hat ja fein Gejchäft gelernt. Da erſcheint 
ihr das obige Inſerat wie ein Wint des Schidfals, und flug3 fegt 
fie fih Hin und fchreibt dem unbefannten Jnferenten, daß fie fih 
gerne betätigen wolle und deshalb um nähere Auskünfte bitte. 

Nah wenigen Tagen ftellt fih ein liebenswürdiger, anfcheinend 
unverheitateter Herr ein; er trägt feinen Ehering und jtellt fih alg 
Aufgeber des Inſerates vor; er entjchuldigt fih, nicht früher ge- 
fommen zu fein, aber die große Zahl der eingelaufenen Angebote 
mache eine gewillenhafte Prüfung nötig. Man fünne ja nicht alle 
berüdfichtigen, denn nur eine wirklich würdige Perfon könne der 
Ehre und des Glüdes teilhaftig werden, diejes in jeder Beziehung 
angenehme Gejchäft zu machen. Er glaube hier an die richtige 
Adreſſe gefommen zu fein, fügt er mit gewinnendem Lächeln Hinzu 
und dabei fielt er auf die antvefende Tochter, die fih errötend ab- 
wendet. Frau Lehmann fühlt fih geehrt ob diejer Auszeichnung, 
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der Herr hat ein jo vornehmes Benehmen, ledig ift er auch — dod) 
nein, Frau Lehmann will feine Luftfchlöffer bauen, aber man 
fann ja nicht wiffen! Sie fragt endlich, worin da3 Geſchäft beitehen 
joll, da8 jo glänzende Erträge abwerfe. 

Der liebenswürdige Befucher öffnet nun ein Palet, da3 er mit- 
gebracht Hatte. Ein glänzend eingebundene? Buch entpuppt fich, 
und auch an jchönen Alluftrationen fehlt e3 nicht. Anerfennung- 
ichreiben find auch vorhanden, und Frau Lehmann harrt nun der 
Dinge, die da fommen follen. 

Der Beſucher ftellt fi) vor al3 ein Herr Junter, Verlagsbud)- 
händler. Sein Verlagswerk hier werde in allen Ländern mit großem 
Erfolge vertrieben. Da3 Buch werde fpielend leicht für 20 Mart 
verfauft. Frau- Lehmann könne aber, wenn fie einige hundert 
Cremplare des Buches nehme, da3 Stüd ſchon für 8 Mart erhalten; 
fie fönne alfo ein glänzendes Geſchäft machen. 

So Klug ift nun Frau Lehmann auh, um zu begreifen, daß e3 
ein glänzendes Gejchäft ift, einige Hundert Eremplare eines Buches, 
da3 man für 8 Mart eingekauft hat, für 20 Mart wieder zu verfaufen. 
Aber die Geſchichte hat vielleicht doch einen Hafen. 

„Ich verftehe zu wenig vom Buchhandel, wie foll ih da die 
Bücher anbringen?” antwortet fie. 

Auf diejen Einwand ift Herr Junter ganz befonders vorbereitet, 
und fein Herz hüpft vor Freude, wenn er ihn hört. Würde Frau 
Lehmann einfach erflären, fie verzichte, da fie ſolche Geſchäfte nicht 
machen fünne, fo hätte cr gewiß einen viel fchwereren Stand. Gie 
entichuldigt fih aber gewifjermaßen mit ihrer mangelnden Fad- 
fenntnis, und da ift Herr Junter genügend Menjchenfreund, um 
ihrem Wiffen auf die Beine zu helfen. 

„Gnädige Frau,” entgegnet er mit einem Geitenblid auf die 
Tochter, „ich weiß Ihren Einwand vollauf zu würdigen, denn 
niemand fann ein Gefchäft betreiben, das er nicht verjteht. - ch 
würde c alè eine Gewiſſenloſigkeit betrachten, Ihnen eine Partie 
diejes Werkes aufzufchtvagen, wenn ih nicht die Sicherheit hätte, 
dah Sie in der Tat cin glänzendes Gefchäft damit machen. ch will 
das Gejchäft einige Tage hier in Ihrer Wohnung betreiben, Sie 
follen jehen, wie e3 gemacht wird, aber feinerlei Riſiko oder Ber- 
pflihtung haben. Wenn Sie dann die Cache weiterführen wollen, 
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wie ich Sie Ihnen eingerichtet habe, ſo können Sie es tun; wenn 
Sie nicht wollen, iſt es mir auch recht, denn es gibt genug andere 
Leute, die ſich der Sache annehmen wollen.“ 

So ganz loder laſſen will Frau Lehmann den Goldvogel auch 
nicht, und ſie iſt daher gern bereit, ohne jede Verpflichtung ihrerſeits 
einen Kurſus im Büchervertrieb durchzumachen. 

Herr Junker hat nun zufällig einen Bücherreiſenden zur Hand, 
mit dem gleich am anderen Morgen die Arbeit beginnt. Dieſer 
Reiſende erklärt ſich bereit, für Frau Lehmann zu arbeiten, und die 
Sache beginnt dann folgendermaßen: Herr Junker inſtruiert in 
Gegenwart der Frau Lehmann den Reifenden; dieſer erhält einen 
Mufterband des Werkes und foll damit zahlungsfähige Leute auf- 
fuchen und ihnen da3 Wert zum Kaufe anbieten. Wer gemillt ift, 
ein folches Wert zu taufen, muß einen Beftellzettel ausfüllen. Um 
5 oder um 6 Uhr Abends muß der Reifende wiederfommen, über feine 
Tätigkeit Bericht erftatten und die erlangten Aufträge abgeben. 
Proſpekte mit Beitellzettel find in Maſſen vorrätig gedrudt, jo dag 
der Reifende feine Tätigkeit jofort beginnen fann. Für jedes ab- 
geſetzte Eremplar erhält der Neijende eine Propifion von 4 Mart. 
Da nun das Wert 8 Mark im Einkauf toftet, wozu noch 4 Mart 
Provifion für den Reifenden kommen, fo bleibt bei einem Verkaufs— 
preife von 20 Mark immer noch ein Reingemwinn von 8 Mart. Am 
anderen Tage brauchen nur die Eremplare geliefert zu werben, 
die Tags vorher beitellt worden find. 

Nahdem der Reifende fih mit Mufterband und Proſpekten 
- entfernt hat, verabjchiedet fih auch Herr Junker und verjpricht 
am Spätnachmittag wiederzulommen, um zu fehen, mas der 
Neifende ausgerichtet habe. 

Da3 ift doch auf alle Fälle ein bequemes Geſchäft, bei dem man 
den Tag über nicht3 zu tun hat und nur des Abends wenige 
Minuten braucht, um die Aufträge in Empfang zu nehmen! 

Der Reijende ftellt fich auch pünktlich um 5 Uhr Nachmittags ein 
und legt Bejtellzettel auf zwei Eremplare des Werkes vor. 16 Mart 
find mühelos verdient worden. Frau Lehmann und ihrer Tochter 
gehen Augen und Ohren über, denn jie hätten nie gedacht, daß 
man mit Büchern fo viel Geld verdienen fann. 

Am anderen Tage wiederholt fih da3 Spiel, und der Reifende 
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bringt des Abends Aufträge auf drei Eremplare — Gewinn 24 Mart. 
Der dritte Tag ift ein jchlechter Tag, e3 wird nur ein einziges 
Eremplar verkauft, aber 8 Mark täglich zu verdienen, ift auch nicht 
zu verachten. Für diefen geringen Verdienft des dritten Tage? ent- 
ſchädigt der vierte Tag, an dem der Reifende Beftellungen auf vier 
Eremplare bringt, was einem Gewinn von 32 Mart entipricht. 

Sept gibt e3 tein Überlegen mehr, und Herr Junter, der feine 
Beit mehr hat, länger am Orte zu bleiben, findet williges Gehör 
bei Frau Lehmann, die nun bereit ift, eine größere Partie des 
Werkes zu nehmen. &3 find ja noch Einzelheiten vorhanden, die der 
Erledigung harren, aber Herr Junter bejiegt alle Schwierigkeiten. 

Da er weiß, daß Frau Lehmann etwas über 5000 Mark Ver- 
mögen hat, fo gibt er unter 600 Exemplaren de3 goldbringenden 
Werkes nicht ab. Naturgemäp ift Frau Lehmann ängftlich, ihr 
ganzes Vermögen auf einmal hinzugeben, denn fie meint in ihrer 
Unſchuld, fie tönne fih ja wöchentlich fo viele Eremplare tommen 
lajfen, als fie braucht ; aber darauf fann Herr Junker nicht eingehen, 
denn unter 600 Stüd gegen bare Zahlung fann er nicht abgeben; 
aber der liebenswürdige Herr ift bereit, auh Staat3papiere nad) 
dem Kurswert anzunehmen, jo daß Frau Lehmann auh noch die 
Spejen beim Bankhaus ſpart. Um ihr das Geichäft noch leichter 
zu machen, gibt er ihr den Alleinvertrieb für den Ort und die nächſte 
Umgebung. P 
J Da kann dann die gute Frau nicht länger widerſtehen. Sie 

gibt ihre treugehüteten Staatspapiere, erhält darauf noch eine 
kleine Summe zurück, und anderen Tages find ſechs große Bücher- 
liften mit je 100 Eremplaren in ihrer Wohnung. 

Herr Junker nimmt von Frau Lehmann und ihrer Tochter herz- 
lihen Abſchied und verfpricht, jobald e3 feine Gejchäfte irgend ge- 
statten, wieder zurüdzufomnen, da ihn ja taufend Fäden hierher- 
ziehen. Da3 junge Mädchen ſenkt errötend die Blide zu Boden, 
und bevor e3 noch zu antworten vermag, ift Junker verſchwunden. 

Mit froher Hoffnung fehen die beiden Damen den folgenden 
Tagen entgegen. Aber ſeltſam: am nächſten Tage nad) der Abreife 
des Herrn Junter bringt der Reifende nur noh eine Beſtellung; 
am übernächften Tage geht e3 ebenfo. Frau Lehmann wird ängftlich, 
aber fie fann nicht3 tun, und am dritten Tage bleiben die Beitellungen 
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Bang au3. Am vierten Tage kommt der Reifende überhaupt nicht 
und läßt fih von nun an niht mehr bliden. 

Es vergehen faum acht Tage, und die Frau merkt, daß fie ſchwer 
betrogen ift. Aber noh hat fie eine Hoffnung, ihr feines Vermögen 
zu retten, fie geht mit einem Exemplar des Buches in eine Bud- 
handlung und bietet ihre ganze Partie zum Verkaufe an. Sie will 
den Poften billig laffen, der Buchhändler wird doch wenigſtens die 
Hälfte des Ladenpreijes zahlen können, alfo 10 Mart pro Stüd. 

Der Mann lacht fie aus. Wohin foll er in der Heinen Stadt 
mit 600 Exemplaren, zumal die wenigen Leute, die in Frage 
fommen fonnten, durch den Reijenden ſchon verjehen worden find! 

Für Frau Lehmann gibt e3 feine Rettung. 

Dies ift das Schwindelrezept, nad) welchem gewöhnlich gearbeitet 
wird. Der Unternehmer wie der zuerft fo erfolgreiche Reiſende ver- 
ſchwinden, jobald das Geſchäft abgefchloffen ift. F. Streißler, 

Etwas von der Blutbuche. — Eine intereffante Spielast unferer 
gewöhnlichen Waldbuche ift die Blutbuche, deren dunfelpurpurne 
Blätter jenen eigenartigen Schmud bilden, der in unferen Anlagen 
zur Herftellung herrlicher Schattierungen im Baumfchlag fo gern 
berwendet wird. Trog ihrer jchönen landſchaftlichen Wirkung ift 
die Blutbuche verhältnismäßig jpärli in Deutichland verbreitet, 
und im Wald ift fie nur in ganz wenigen Eremplaren vertreten. 

Die berühmteſte Blutbuche Deutſchlands ift die in dem Hainleite- 
revier Oberjpier bei Sonderähaufen befindliche, deren Alter auf 
über zweihundert Jahre zu ſchätzen ift. Diejer ſelbſtverſtändlich 
lorgfam gehegte, im Jahre 1772 erſtmals erwähnte Baum hat 
bei 27 Meter Höhe einen Durchmeffer von 102 Zentimeter in 
Bruſthöhe, während der Kronendurchmefjer 23 Meter beträgt; 
die Buche bededt jomit die ftattliche Fläche von etwa 500 Duadrat- 
meter. Bon bejonderem nterefje ift die Tatjache, daß der Same 
diefer Blutbuche, die Buchedern, bei der Ausfaat nur etwa zur 
Hälfte blutlaubige Pflänzchen ergibt, die andere Hälfte fchlägt 
ftet3 in die grünlaubige Stammart zurüd. 

Diejer „Sonderöhaufer Blutbuche”, wie der Baum gemöhnlid) 
genannt wird, wurde bis in die jüngfte Zeit nachgerühmt, daß fie 
die Stammutter aller in Gärten und Anlagen Deutichlands 
und der Schweiz vorkommenden Blutbuchen fei. Dagegen ift nun 
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aber neuerdings durch Profeſſor Jäggi in Zürich feftgeftellt, daß in 
Südtirol und in der Schweiz ſchon in den Jahren 1680 und 1706 
auf Blutbuchen aufmerkſam gemat worden ift. Bon drei beim 
Dorfe Buch im Kanton Zürich beieinander gejtandenen ift nod) 
eine am Leben. Auch bei Manderjcheid in der Eifel befindet fih 
eine auf faft zweihundert Jahre gejchägte Blutbuche. Bon diefen 
Blutbuchen ftammt ficherlich feine von dem Thüringer Baume ab, 
jondern nad) allen vorliegenden Erfahrungen entiteht die einzelne 
Blutbuche durch ein Samenkorn, dem, wenn ſchon von einer grün- 
laubigen Buche ftammend, die Neigung innewohnt, eine rot- 
blätterige Pflanze Herborzubringen, eine Abweichung von der 
Art, wie fie in der Natur mehrfach beobachtet werden tann. 

Nicht ohne Intereſſe dürfte fein, daß an im Walde vorgenom- 
menen Veredelungen fih nad) laum zehn Jahren dag Blutlaub 
der Pfropfreifer wieder völlig in Grünlaub verwandelt; dagegen 
hält fi die rote Laubfarbe an aus Kernpflanzen gezogenen 
Bäumen. C. B. 

Ein geſchichtlicher Druckfehler. — Wie oft ift ihon die Frage 
aufgetworfen worden, wie e3 denn nur fam, Daß auf Napoleon I. 
in der Reihe der Napoleoniden gleich ein Napoleon III. folgte, 
und warum Louis Napoleon nicht al der Zweite bezeichnet 
wird. Nady Ausfage des engliihen Geſchichtsforſchers Kinglake 
war diefe Numerierung nur einem merkwürdigen Drudfehler zu 
verdanken. 

Unmittelbar vor dem Staatsſtreich war der damalige franzöſiſche 
Minifter des Innern eifrigjt damit befchäftigt, die bevorftehende 
Veränderung nach jeder Richtung hin in die Wege zu leiten und 
dem Bofe fchmadhaft zu machen. Er fchrieb eine PBroflamation 
für da3 amtliche Organ, das die öffentlihe Stimmung in Paris 
machte, und 'hloß ihn mit den Worten: „Und jo fei denn unfer 
Rofungswort: Es lebe Napoleon!!!" Denn für Annahme des 
alleinigen Namens Napoleon unter Weglafjung feines eriten 
Namens Louis hatte der damalige Präfident fich bereit entjihieden, 
um die Anhänglichkeit des Volkes an feinen großen Oheim möglichſt 
zu feinen Gunften auszunüßen. Die drei Ausrufungszeichen Hinter 
dem Namen Napoleon mögen nun aber dem Minifter in der großen 
Haft nicht allzu forrett gelungen fein, jedenfalls las der Geber, 
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der da3 Manuſkript abſetzen mußte, aus ihnen feine Augrufungs- 
. zeichen heraus, fondern die römiſche Ziffer III, und als am anderen 
Morgen der Verfafjer des Artikels, der fih für den Staatäftreich 
rüſtende Präfident und die übrigen Eingeweihten da3 Blatt in die 
Hand befamen, da fahen fie zu ihrer Überrafchung, dağ e3 ſchwarz 
auf weiß den Sag brachte: „Es lebe Napoleon III. !" 

Beit zu einem Widerruf oder einer Erklärung fand fih im 
Drange der Creigniffe nicht, die Proflamation wurde für überein- 
ftimmend mit den Abjichten de3 neuen Kaiſers aufgefaßt, al3 ſolche 
bon der gefamten Preſſe nachgedrudt, auh in Volksverſammlungen 
angewendet und jo populär gemacht. 

Da ergab fich der Held des Tages in fein Schickſal, wie e3 vom 
Setzer gejtaltet worden war, und nahm den Namen Napoleon III. an. 

Die Auslegung, al3 fei des erften Napoleons einziger Sohn, 
der Herzog von Reichſtadt, als Napoleon II. in der Lifte der 
Franzoſenherrſcher zu führen, weil 1815 fein Bater zu Gunften 
diejeg Sohnes der Regierung entfagt habe, ift nah Kinglafe nur 
ipätere Unterfchiebung. | C. D. 

Geſetze gegen die übervölkerung Londons. — Die Sorge 
und die Klagen über die drohende Übervölkerung großer Städte 
find keineswegs, wie man glauben follte, neueren. Urſprungs. 
Schon aus den Zeiten der Stuart3 liegen Beweiſe vor, daß 
man jeitend der Regierung folche Beforgnifje hegte. Allerdings 
mar e3 weniger die Furcht vor einer Übervölferung, al3 vielmehr 
die Beforgnis, daß London gar zu arg von armen Qeuten aus der 
Provinz überſchwemmt werden könnte. Nach der Art der damaligen 
Geſetzgebung fuchte man einer foldhen Möglichkeit mit Gewalt- 
mitteln vorzubeugen. Bereit im Jahre 1592 erließ da3 Parlament 
eine Verordnung, wonach da3 Erbauen neuer Häufer in den beiden 
Städten London und Weftminfter und drei Meilen im Umkreiſe 
nur gejtattet war, wenn — fole für Einwohner der befferen 
Klaſſen eingerichtet würden. Karl I. veröffentlichte 1630 einen 
Erla, um die fortjchreitende Vergrößerung von London aufzu- 
halten, aus Furcht, wie e3 darin heißt, „daß die Einwohner zu einer 
jolhen alles Maß überfteigenden Anzahl heranwachſen würden, 
daß man fie weder ernähren noch regieren könnte”. 

Diefe Verordnungen, fo gut fie gemeint waren, ſcheinen aber 
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ſelbſt zu Beiten ihrer Herausgeber nicht allzu ftrenge gehandhabt 
worden zu fein, denn 1680 klagte Rapie in feiner Gefchichte Englands, 
daß man die bejtehenden Gejee gegen die weitere Ausdehnung 
der Hauptitadt jo wenig beachte, „London fei jet in Wahrheit 
nichts weiter al3 der ungeftaltet große Kopf eines Heinen Kindes”. 
Und dabei zählte London damals faum ein Zmwanzigitel feiner 
heutigen Einwohnerzahl. "DH. Ot: 
Die Donaulöcher. — Etwa 7 Kilometer oberhalb der wirt- 
tembergifchen Oberamtſtadt Tuttlingen, zwiſchen den badijchen 





u. erg Waibingen phot. 
Die Donaulöcher bei Möhringen: Die Derfickerungftelle. 


Orten Möhringen und Immendingen an der Bahnjtrede Donau- 
eichingen-Sigmaringen, pafjiert die Donau einen Streifen Ralf- 
jteintuff, der in feinen Stlüften das Waſſer des Fluſſes bei 
niederem Wafjerjtand ganz, bei mittlerem großenteil3 verſchluckt. 
Es ift eine Naturerjcheinung, die ihresgleichen nur noh an einem 
Punkt der Erde, am Drinofo in Südamerika hat. Diejes Donau- 
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waſſer tritt 12 Kilometer weiter füdöftlich bei dem Städtchen Mah 
al3 Duelle der zum Bodenjee fliegenden Mah wieder zu Tage. 
Zu ändern ift der Zuftand, der befonders im gewerblichen Leben 
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| Das trockene Donaubett bei Möhringen. 





Tuttlingens al Nachteil empfunden wird, in diefem Grenzgebiet 
von Baden und Württemberg einjtweilen nicht, da für eine Ver- 
ftändigung ein einheitliches Wajjerrecht fehlt. Unſere Bilder 
zeigen die VBerficlerungftelle und das ausgetrodnete Donaubett 
bei Möhringen während der Hochjommerzeit. Mitten durch das 
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Donaubett zieht fich aufwärts eine Grasbarre, die einen Teil des 
Fluſſes am linken Ufer entlang über undurdhläfiigen Boden leitet 
und jo noch ein Stüd meiter gelangen läßt; aber auch diejer 
Flußarm erreicht bald den Kalktuffgrund und verſchwindet im 
Boden. Geht man aber weiter aufwärts, jo fieht man den 
Hauptfluß, da3 ganze Bett füllend, auf fih zufttömen. Kurz 
darauf aber verfinft er zwiſchen dem Geröll in die geheimnisvolle 
Tiefe. Ein dumpfes Raufhen im Boden läßt die Richtung 
ahnen, die da3 Waſſer einichlägt. B.9. 

Spitzbubenſtreiche. — Die Kaltblütigkeit und Findigkeit mo- 
derner Spigbuben, wie fie manchmal in Romanen und Novellen 
geichildert wird, ift keineswegs bloß erdichtet, fie läßt fih im Gegen- 
teil duch die mannigfachſten Vorkommniſſe im alltäglichen Leben 
durchaus beweilen. So ftieg vor ganz kurzer Zeit ein Einbrecher bei 
hellichtem Tage durch ein offenes Fenſter eines Landhauſes. Jn 
aller Ruhe räumte er den fehr wertvollen Inhalt des Silberjchranfes 
aus und brachte alle Sachen, die nicht allzu umfangreich waren, in 
jeinen zu diefem Zweck beſonders weit gearbeiteten Tajchen unter. 

Da betritt plöglich eine der Dienerinnen de Haufes da3 Zimmer 
und bleibt, wie fie den Eindringling bemerkt, ftare und ftumm 
vor Schreden an der Tür ftehen. Dieje Gelegenheit benüßt der Dieb 
geichidt und ſchwingt fih mit einem Sag wieder aus dem Fenſter 
hinaus. Mit langen Schritten eilt er über den freien Rafenplaß vor 
dem Haufe, zwängt fih Durch eine Lücke in der Hede, die den Garten 
umgibt, und eilt die Straße entlang, wo wenige hundert Schritt 
weiter da3 hohe Gitter eined Tennisplatzes aufragt. Hier mäßigt 
er feine Eile auf einmal und betritt ben Spielplag. Eine Feine 
Weile ſchaut er interefjiert den Tennizfpielern zu, dann ſchlendert 
er ruhig weiter, um endlich das Feine Häuschen zu betreten, mo 
die Spieler ihre Garderobe abzulegen pflegen. 

Sm der Meinung, der Fremde fei mit einem der Spieler be- 
freundet, läßt der Auffeher ihn ruhig gewähren, und der Spitzbube 
wäſcht fih gemütlich die Hände, ordnet feinen Anzug bor dem 
Spiegel und verläßt dann langjam und unauffällig wieder das 
Haus. | 

Inzwiſchen war die wilde Jagd der durch da3 Dienſtmädchen 
alarmierten Dienerfchaft, mit einem fchleunigft herbeigeholten 
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Schutzmann an der Spitze, vorbeigeraſt, um den Einbrecher noch 
einzuholen. 

Ein anderer Fall. Vor dem Hauſe eines reichen Pariſer Ge— 
ſchäftsmannes, das dieſer in einer der vornehmen Vorſtädte be- 
wohnte, hielt eines Morgeng, als der Herr fih im Geſchäft in der 
Stadt befand, und auch die Dame des Haufe ausgegangen war, ein 
Rollmagen. Zwei Arbeiter, die den Kuticher begleiteten, hoben 
einen prachtvollen Diwan herab und trugen ihn ins Haus. Das 
von der Hausmeiſterin herbeigerufene Dienftmädchen meinte zwar, 
hier müffe wohl ein Mißverftändnig obmwalten, denn die Herrfchaft 
habe ihr nichts darüber mitgeteilt, daß ein Möbeljtüd gebracht 
werden würde, aber fie ließ e3 ſchließlich dennoch geichehen, daß 
der Diman in die Wohnung gebracht wurde, als einer der Leute 
jagte, e3 follte eine Überrafhung für die Dame des Haufe? fein. 
Schon eine Stunde [päter erfchienen die Arbeiter mit ihrem Wagen 
wieder. Sie hätten fih geirrt, der Diwan fei doch für ein anderes 
Haus bejtimmt, erflärten fie und unter vielmaligen höflichen 
Entfchuldigungen trugen fie das Möbeljtüd wieder hinunter und 
fuhren ab. 

AL kurz darauf die Hausfrau von ihrem Ausgang zurückkehrte, 
machte fie die jehr ſchmerzliche Entdedung, daß ihre Juwelentruhe 
volfftändig geplündert, und alle übrigen Gegenftände von Wert, die 
fich in dem Zimmer befunden hatten, fpurlog verſchwunden waren. 
Sn dem Diwan hatte ein Dieb fein Verfted gehabt, der fih auf 
diefe Weife in die Wohnungen reicher Leute tragen ließ, gemächlich 
alles Mitnehmenswerte einpadte, um fih und feine Beute eine 
Stunde Später von feinen Helfershelfern wieder abholen zu 
laſſen. 

Ein noch frecheres Stückchen vollführten vor einiger Zeit einige 
Wiener Spitzbuben. Um die neuerbaute Billa eines reichen Grok- 
induftriellen in Hießing hatten Arbeiter ein ebenfo kunſtvolles mie 
foftbare3 jchmiedeeijernes Gitter mit ſchweren Kupferzieraten 
angebracht, als eined Abends, wenige Tage nah Fertigftellung 
der Arbeit, ein Lajtwagen vorfuhr, dem mehrere Arbeiter, an- 
Iheinend Schlojjer, entjtiegen. Es war bereits Feierabend, und 
die Handwerker, die noch in dem Haufe bejchäftigt waren, hatten 
den Neubau verlaffen. Nur der Wächter war anweſend. 
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Õie hätten den Auftrag, das Gitter mitſamt dem Tor wieder 
abzuholen, jagte einer der Leute. Es fei eine Schinderei, fih noch 
nad) Feierabend mit einer folh ſchweren Arbeit plagen zu müffen, 
und er bäte den Wächter, doch ein wenig mit Hand anzulegen, damit 
fie fchneller fertig würden. 

Dem Wächter fam die Sache ein wenig verdächtig vor; er 
mochte fich jedoch feine Blöße geben und ging unter dem Vorwande, 
einen anderen Rod anziehen zu wollen, nah dem Haufe, um im 
Architekturbureau telephoniſch anzufragen, ob die Sache feine 
Richtigkeit habe. 

Schon ehe er da3 Haus betrat, hörte er die jchrille Klingel des 
Apparat läuten. Er eilte hin und nahm den Schalltrichter ab. 
„Hier Märter, Billa Neuhaus, wer dort?" fragte er. 

„pier Architekt Sellborn. Na, find Sie endlich da? Ich Hingle 
ihon eine Ewigkeit. Wo haben Sie denn gejtedt? Wohl im Wein- 
haus drüben an der Ede — was? — Nicht? — Na, 3 ift gut. — 
Hören Sie, heute abend fommen noh Arbeiter hinaus, um das 
Eifengitter abzunehmen. Es foll gänzlich umgearbeitet werden, 
weil e3 Herrn Neuhaus nicht gefällt. Tie Leute werden wohl 
bald draußen fein. Damit e3 nicht zu ſpät wird, helfen Sie ihnen 
ein wenig, id) mache e3 morgen, wenn ich hinausfomme, fon 
recht. — Wie, die Reute find fchon da? Na, um fo beffer. Schluß!” 

Nun war der Wächter vollfommen beruhigt. Wleißig half er 
den Arbeitern das ſchwere Gitter loszufchrauben und auf den 
Wagen zu verladen. Er tat noh ein übriged. In der Ausficht auf 
das ihm vom Architekten verfprochene Trinfgeld fpendete er jedem 
der Arbeiter einen Shoppen Wein und freute fih aufrichtig mit 
dem Nevierihugmann, der inzwijchen auch Hinzugeflommen war, 
als die geplagten Leute endlich zwei Stunden vor Mitternacht mit 
ihrem Gitter abfahren konnten. 

Große Augen machte am anderen Morgen der Bauführer, als 
er da3 wertvolle Gitter vermißte, noch größere machte der Architekt, 
als ihm der Wächter die Vorgänge vom Abend vorher erzählte. 
Und Märker wie der brave Revierpolizift Hätten fih am liebſten 
die Haare ausgerauft, als es ihnen flar wurde, daß fie einer Anzahl 
bon frechen Spitzbuben noch fiundenlang behilflic) gewejen waren, 
ihre Beute in Sicherheit zu bringen. W. Gt. 
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Der Ahnherr der Seeſchlange. — Jn einer Zeitungsnummer 
aus dem Jahre 1727 wurde folgender erfte LXeitartifel gegeben: 
„zaut den Nachrichten aus Lindos in Griechenland hat man den 
3. September 1726 allda cinen erfchredlihen Meerfiich gefangen, 
jo in der Größe wie ein Kamelthier war, an welchem folgende 
ſeltſame Zeichen mit jedermanns Erftaunen gefehen wurden: 
deſſen Kopff mar über die maffen groß, aufhabend eine Fontange, 
an ftatt der zwen Ohren zwey Gefichter, bey dem rechten Auge 
ein geharnifchtes Angeficht, auf dem Gehirn ein bloſſes Schwert 
und Todten-Kopff, beim linden Auge ein jehr mager oder dürres 
Weibs-Gefiht. Jedes Hatte auf der Stimme einen Buchftaben, 
der geharnifchte Mann Hatte ein Y, da3 Thier-Geficht ein H, am 
. Zodten-Kopff ein P, alle Buchſtaben waren roth. Der Rachen 
obiges Filches ftunde weit offen, feine Zähne waren wie bey einem 
groffen Wid-Schwein, die Zunge mit drey Spigen, die Schuppen 
ſehr graufam, der Schlund blau, und groffe rothe Augen, auf der 
linfen Seite eine Todten-Bahr und an der rechten etliche robte 
Creußlein, auf der rechten Seite am Bauch jiehet man eine natür- 
tihe menjchliche Hand und Fuß, am Schweiff eine Standarte, 
Fahne nebit anderm mehr. Das Bold ift Häuffig hiezu gelauffen, 
diejes ungeheure Meer-Wunder zu betrachten, welche man aber 
den zehnden Tag, weilen e3 graufam anfangen zu ftinden, zu 
Aſchen verbrandt hat.” 

Dieſer „erichredliche” Meerfiſch tann ohne Zweifel al der Mhn- 
herr der Seeſchlange angciehen werden. Th. 

Die Geſchichte einer Denkmalsinſchrift. — Die Qaiferin 
Katharina II. von Rußland beauftragte eines Tages einen ihr 
empfohlenen Dichter damit, ihr eine furze, geiſtvolle Inſchrift 
für ein Denkmal zu verfallen, welches fie Peter dem Großen zu 
errichten im Begriffe ftand, und deffen Enthüllung in menigen 
Tagen ftattfinden jollte. Freigebig, wie fie war, behändigte fie dem 
Poeten jchon im voraus ein wahrhaft fürftlihes Honorar, jchärfte 
ihm aber ein, ihr die Inſchrift bis Abends ſechs Uhr zu liefern. 

Überglüctich zog der Beauftragte von dannen, um fogleich 
an die Arbeit zu gehen. Mllein zahlreiche Wirtshäufer Iodten am 
Wege, und der durftige Dichter vermochte bei feinem vorüber- 
zugehen. 
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Bergeblich wartete die Kaiferin am Abend auf die beftellte 
Inſchrift — der Poet liek fih nicht ſehen. Endlich entdedte ihn der 
nah ihm ausgeſandte Adjutant in einer Wirtichaft in der Nähe 
des kaiſerlichen Palaſtes, jedoch in einem Zuſtande, der jede Hoff- 
nung auf Erlangung der betreffenden Arbeit augzufchliegen fien. 
Der Wadere hatte fih nämlich derart bezet, daß er faum zu 
lallen vermochte. 

Die barihen Worte des ärgerlichen DOffizierd ernüchterten ihn 
jedoch ſchließlich ein wenig, und eine Ahnung des erhaltenen 
Auftrages begann in feinem umnebelten Gehirn emporzubämmern. 
Mühſam Holte er feine Brieftafche Hervor, rip ein Stüd Papier 
ab und Frigelte darauf nah kurzem Beſinnen mit unficherer Harb 
vier Worte: „Da — gebt da3 der Kaiſerin,“ ftieß er hervor und 
fjant alsdann wieder am Tije zufammen. 

Kopfſchüttelnd nahm der Adjutant den Papierfegen aus den 
Fingern des Beraujchten und eilte damit zur Kaiferin. 

Kaum aber hatte diefe einen Blid auf da3 Papier geworfen, 
als fie entzückt ausrief: „Wahrlich, die ſchönſten Verſe könnten nicht 
mehr bejagen, als diefe knappe, markige Profa!” 

Die Injchrift nämlich, die der bezechte Poet entworfen hatte, 
und die tatlächlih an dem Denkmal angebracht wurde, lautete 
furzweg: „Petro primo Katharina secunda!“ (Peter dem Erften 
Katharina die Ziveite). D. Q. 

Mertwürdige Angft. — In einem fpanifhen Dorfe wurde 
die nah dem Ausſpruche des Arztes verſtorbene Frau eines Bauern 
der Landezfitte gemäß in ein Bettu gewidelt und nach dem 
Leichenhaufe getragen. Auf dem Wege dorthin famen die Träger an 
einer Kaktushecke vorbei, deren Stacheln durch da3 Leintuch drangen 
und die Frau fo ftachen, daß fie aus ihrem Scheintod erwadhte. 

Einige Jahre jpäter ftarb fie in Wirklichkeit, und auf dem Wege 
zum Kirchhof famen die Träger wiederum an jener Hede vorbei. 

Erſchreckt rief da der trauernde Ehemann aus, der fie begleitete: 
„Nicht zu nahe an die Hede — Nachbarn! Nicht zu nahe an die 
— | M. N. 
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Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 
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Soeben erschien: 


Bodensee-Führer 


Ausflüge nach allen sehenswerten Punkten am See 
und in dessen nähere und weitere Umgebung. 


Von JULIUS WAIS. 


Mit 5 Karten, 1 Stadtplan, 2 Panoramen und 22 Abbildungen. 
Handlich gebunden Preis 1 Mark 80 Pf. 


Disse Führer umfaßt das südliche Oberschwaben, Algäu, Bregenzer 
Wald, Rheinfall, Rheintal bis Ragaz mit Taminaschlucht und Säntis mit 
Altmann auf 160 Seiten handlichen Formats, alles sehr hübsch und zugleich 
praktisch ausgestattet. Trotz aller Reichhaltigkeit des Stoffes ist die Anord- 
nung durchaus übersichtlich, die Ausdrucksweise ein angenehmer, gehobener 
Plauderton. Ein hervorragender Schmuck sind die äußerst lebensvollen. halb- 
und ganzseitigen Bilder. So wird sich gewiß dieser Führer ebenso bald einen 
treuen Freundeskreis erwerben, wie dies seinem bereits in dritter Auflage 
erschienenen Schwäbischen Albführer mit Fug und Recht gelungen ist. 
(Neues Tagblatt, Stuttgart.) 
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Neue Romane beliebter Autoren. 





Turmfchwalben. Rumoriftifcher Roman von Wilhelm Poed. 

Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 

Ein fröhliches Buch, it „Turmſchwalben“. Gut zu Tefen für luftige und ernite 
Leute. Für luftige, weil e8 für ihre Stimmung paßt. Und für ernite, weil fie darüber 
ihren Ernjt einmal vergejien und zum Lachen, zur Heiterkeit geführt werden. So etwas 
fann man brauden in diefen trüben Tagen. (Hamburger Correjpondent.) 













Sei fo wie ich. Roman von R. von Rippel 

Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— . , 
Mit pſychologiſcher Vertiefung wird hier das Schidjal zweier Menjen aufgerollt, 
die in einer Ehe leben und doh zu feiner Gemeinjamkeit ihres beſten Innenlebens gez 
langen fünnen. Dag Buch binterläßt einen ftarfen Gindrud und gewinnt den Leſer 
durch die ſchlichte Wahrheit, die dem Roman innewohnt. (Sartenlaube.) 








Wie auch wir vergeben. Der neuefte Roman von W. Reimburg. 
5. Auflage. Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 


‚ . Die befonders in Damen- und Töchterkreifen ſehr beliebte Verfajjerin wird auğ mit 
diefem neuen Roman ihrer Gemeinde wieder eine Freude maden. Sie jchildert darin 
ein herbes Frauenſchickſal in feſſelnder Weije. (Augsburger Abendzeitung.) 







Wär’ ich geblieben doc. Roman von Georg Rartwig. 
Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50. 
Eine Gejhichte für Frauen, über Frauen, von einer Frau erzählt mit allen Bor- 
zigen diefer Spezies. Der Autor weiß niht nur fejlelnd zu erzählen, er hält den Lefer 
auch im Bann des Schidjals feiner —— der wir im Lachen und Weinen, auf der 


Heide wie im Glanze der Prunkgemächer am Hofe gleich intereſſiert folgen. 
(Rheiniſcher Kurier, Wiesbaden.) 













Gräfin Sibylles Neirat. Roman von Renriette v. Deerheimb 
(Margarete Gräfin Bünau). Gebeftet M. 3.50, gebunden M. 4.50. 


63 wäre jade, wenn diejer Roman ungejchrieben geblieben wäre. Er zählt zu den 
beiten Romanen der Gegenwart und fann, was Sprade und Handlung anlangt, jede 
Kritif vertragen. Wir find bei der Empfehlung von Familienlektüre jehr vorsichtig; 
„Sräfin Sibylles Heirat“ aber fünnen wir mit gutem Gewiiien empfehlen und wir hoffen, 
daß diefe Empfehlung zu feiner weitejten Verbreitung beiträgt. 

(Pommerſche Reichspoſt, Etettin.) 








Der Staatsanwalt. Roman von Luife Weſtkirch. 
Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 


Ein Deteftivvoman — aber ein guter, dafür bürgt [hon der Name der Autorin. 
Die Erzählung fpielt vorwiegend in der vornehmen Gejellichaft. Die Verfettung von 
Umftänden und Geſchehniſſen ift ungemein eigenartig und immer aufs neue überrajchend ; 
fie gipfelt darin, daß derjelbe Staatsanwalt, welcher die Anklage gegen den Mörder eines 
jungen Mädchens zu vertreten hat, im Laufe der Hauptverhandlung alg deg Mordes 
dringend verdächtig verhaftet werden muß! Und er darf fih nicht verteidigen um des 
Rufes einer Frau willen. Und doch löſt fih auh diejer Knoten einfach und natürlich. 


Zu baben in allen Buchhandlungen. 
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Romane und Tiopellen 


von Heimburg, Marlitt und Werner. 


Elegante, nicht illuftrierte Einzelausgaben. 
jeder Band geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 








W. heimburg. 


Doktor Dann und seine Frau. Roman. 
3. Auflage. 
Sette Oldenroths Liebe. Roman. 8. Aufl 
Im Wasserwinkel. Roman. 3. Auflage. 
Antons Erben. Roman. 4. Auflage. 
Trotzige Kerzen. Roman. 4. Auflage. 
Aus dem Leben meiner alten freun- 
din. Roman. 12. Auflage. 
£Lumpenmöüllers Lieschen. 
7. Auflage. 
Kloster Wendhusen. Roman. 6. Aufl. 
Dazumal. 4 Novellen. 8. Auflage. 
Gin armes Mädchen, Roman. 4. Aufl. 
CTruddhens Beirat. Roman. 3. Auflage. 


Roman. 


Die Andere. Roman. 3. Auflage. 
Berjenskrisen. Roman. 3. Auflage 
Unter der Linde. 7 Novellen. 2. Aufl. 
Lore von Collen. Roman. 4. Auflage. 
Eine unbedeutende Frau. Rom. 3 Aufl 
Mamsell Unnütz. Roman. .3. Auflage 
Sabinens freier. Auf sdhrwankem 
Boden. 2 Novellen. 2. Auflage. 
Um fremde Schuld. Roman. 3. Auflage 
Baus Beetjen, Roman. 2. Auflage. 
Orossvaters Stammbudh und an- 
deres. Novellen. 2. Auflage. 
Alte Liebe und anderes. Grzählungen. 
8. Auflage. 


€. Marlitt. 


Die Frau mit den Rarfunkelsteinen. 
Roman. 3. Auflage. 

Die zweite frau. Roman. 13. Auflage. 

Das Geheimnis der alten Mamsell. 
Roman. 16. Auflage. 

Goldelse. Roman. 28. Auflage. 

Das Beideprinzgesschen. Rom. 11. Aufl. 


Jm Hause des Hommerzienrates. 
Roman. 5. Auflage. 

Reichsgräfin Gisela. Roman. 10. Auf: 
lage. 

Im Schillingshof. Roman. 4. Auflage. 

Chüäringer Grjählungen. 7. Auflage. 

Das Gulenhaus. Roman. 4. Auflage. 


€. Werner. 


Runen. Monai. 2. Auflage. 
Hexengold. Roman. 3. Auflage. 

Am Altar. Roman. 8. Auflage. 

Die Blume des Glückes. Erzählung. 

2. Auflage. : 

Gesprengte Fesseln. Roman. 5. Auflage. 
Srühlingsboten. Roman. 3. Auflage. 
Gartenlaubenbläten.2 Novellen. 3. Aufl. 
Gebannt underlöst. Roman. 2. Auflage. 
Gin Held der Feder. Roman. 4. Auflage. 
Glück au?! Roman. 6. Auflage 

Um hoben Preis. Roman. 3. Auflage. 


Sankt Michael. Roman. 3. Auflage. 
Vineta. Roman. 6. Auflage. 
Beimatklang. Der Lebensquell. 
2 Erzählungen. 2. Auflage. 
Die Alpenfee. Roman. 2. Auflage. 
flammenzeidhen. Roman. 3. Auflage. 
Gewagt und gewonnen. 6 Erzählungen 
und Novellen. 2. Auflage. 
freie Babn! Roman. 2. Auflage. 
Fata Morgana. Roman. 2. Auflage. 
Der Egoist. Der höhere Standpunkt. 
2 Novellen. 2. Auflage. 


3u haben in allen Buchhandlungen. 
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